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KURT WIRTH 
Der Griff der USA. nach Afrika 


Fa D: Welt ist ein Pfau und Marokko ist sein Schweifl!“ lautet ein arabisches 
ER Sprichwort. Es will den ‘Gläubigen die Schönheiten und Reichtümer der 
' Atlasländer vor Augen führen, die in der Tat ein Lob, wenn auch kein so über- 
' schwengliches, verdienen. Geopolitisch gesehen sind die Vorzüge des Scherifen- 
' reiches nicht minder bedeutsam. Marokko wird bespült von den Wellen des 
 Atlantischen und des Mittelländischen Meeres. Es befindet sich im Schnittpunkt 
- dreier Erdteile. Die Schiffahrtslinien von Europa nach West- und Südafrika, von 
Europa nach Südamerika und von Nordamerika ins Mittelmeer nach dem Vorderen 
Orient gehen hier vorbei. Seit Jahrtausenden ist die Meerenge von Gibraltar der 
'“ Punkt, wo die reisigen Scharen von Europa nach Afrika und umgekehrt über- 
setzten, angefangen von den Wanderbewegungen der Steinzeit bis hin zu den 
Römern, Karthagern, Vandalen, Arabern, Portugiesen, Spaniern und Franzosen. 
Im Zeitalter der großräumigen Auseinandersetzungen wird Marokko zu einem 
‚ wichtigen Teil der Gegenküste des gesamten amerikanischen Kontinents. Die hohe 
| strategische Bedeutung der Nordwestecke Afrikas, die lange verborgen und un- 
‚ beachtet geblieben war, wurde jetzt durch die Landung von Truppen der Vereinig- 
ten Staaten in Casablanca und anderen Orten und darüber hinaus ihrer Fest- _ 
| setzung in Algier der Welt mit einem Schlage enthüllt. Das Auftauchen der USA. 
"im Lande der Scherifen ist zugleich der Schlußstein einer langen Reihe von Er- 
| eignissen, die geeignet sind, der Aufteilung der Erde unter die führenden Groß- 
_ mächte ein völlig gewandeltes Bild zu geben. 
- Die Triebkräfte dieser Entwicklung sind: ı. Die Jagd nach kriegswichtigen Roh- 
 stoffen als Ersatz für das in Ostasien Verlorengegangene, 2. der Wille, in Afrika 
die zweite Front zu errichten, die in Europa dank der deutschen Abwehr nicht 
möglich erscheint, und 3. die Absicht, unter eiskalter Ausnutzung der englischen 
Schwierigkeiten und der augenblicklichen Behinderung Kontinentaleuropas, im 
"Dunklen Erdteil seine Macht geltend zu machen, das gewissermaßen herrenlos ge- 
 wordene Afrika an sich zu reißen als Etappe zu dem Aufbau eines riesigen Tropen- 
reiches, das von Südamerika bis nach Indien reichen soll. 
Durch den Verlust von Malaia, Burma und Niederländisch-Insulinde trat für 
"unsere Gegner ein empfindlicher Ausfall von kriegswichtigen Rohstoffen ein, der 
schwer auf ihrer Kriegführung lastet. Vor allem fehlt das Zinn und der Kautschuk. 
Auf der Suche nach Ersatz richteten sie ihre Augen auf Afrika als der einzigen 
tropischen Rohstoffreserve, die noch übriggeblieben ist. Hier ist es in erster Linie 
"das Zinn des Nigergebiets und des Kongo und der Reichtum an Kautschuk in 
' Kamerun, die an die Stelle der hinterindischen Schätze treten sollen. Die Erzeu- 
“gung von Zinn, das vornehmlich für die Herstellung von Konservenbüchsen und 
in der Automobilindustrie Verwendung findet, erlebte in Afrika seit Kriegsbeginn 
"einen erheblichen Aufstieg. Die Gesamtproduktion Westafrikas an Gummi hat sich 
‚in dem gleichen Zeitabschnitt verzehnfacht. Zwar handelt es sich in der Hauptsache 
gen Wildkautschuk, der von den Eirgeborenen gesammelt wird. Aber wenn es 
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auch keine ansehnlichen Mengen sind, so ist nach dem bekannten Ausruf des 
Teufels etwas immer noch besser als gar nichts. ‘Sehr wichtig für die Krieg- 
führung ist auch das Kupfer. Bedeutende Vorkommen dieses unentbehrlichen Me- 
talls gibt es in Nordrhodesien und am oberen Katanga. Ein Drittel der gesamten 
Erzvorräte der Welt werden hier vermutet. Weitere wichtige Metalle für die Füh- 
rung eines neuzeitlichen Krieges sind Chrom, Vanadium, Molybdän, Mangan und 
Kobalt. Auch von diesen wertvollen Stoffen weist Afrika beachtliche Mengen auf; 
an Radium werden im Kongogebiet jährlich zwischen 20 und 3o Gramm gewonnen. 
Ferner stellen die Diamanten Südwest- und Südafrikas eine begehrte Ware dar; 
jede moderne Industrie ist auf sie angewiesen. Endlich sind zu nennen die er- 
giebigen Schätze Afrikas an Baumwolle, Ölfrüchten, Holz, Phosphaten, Sisal, Ge- 
mußmitteln, wie Kakao, Kaffee, Bananen usw., neuerdings sogar Erdöl, das in 
Ägypten in steigender Tonnenzahl erbohrt wird, zu schweigen von Platin, das am 
Kongo und in Westabessinien auftritt. 

Eine wirtschaftliche Verflechtung zwischen Amerika und Afrika gibt es schon 
seit Jahrhunderten. Zunächst freilich wirkte sie sich höchst einseitig zuungunsten 
des Dunklen Erdteils aus, dessen Partnerschaft darin bestand, der Neuen Welt seine 
Söhne und Töchter als Arbeitskräfte für die Plantagen Virginias und der Antillen, | 
später auch Brasiliens, zur Verfügung zu stellen. Der Anteil Amerikas an der Er- 
schließung und dem Aufbau Afrikas dagegen war bislang ganz gering. In der 
Zeit von 1870—1936 betrugen die Investitionen von Wallstreet in Afrika — ohne 
die Mittelmeerländer — keine halbe Milliarde Reichsmark, d.i.1/;, der ge- 
samten ausländischen Kapitalanlagen. Immerhin wird es mehr als nur ein Zufall 
gewesen sein, daß zu dem knappen Dutzend von Mitgliedern. der Expedition Stanley, 
die im Jahre 1879 im Auftrage des belgischen Königs Leopold nach dem Kongo 
ging, auch drei Amerikaner gehörten. Am Kongo konnte amerikanisches Kapital 1 
durch die Eisenbahnbauten festen Fuß fassen; ferner war es an den Kupfer-, 
Gold- und Diamantminen Südafrikas und Rhodesiens beteiligt. 1: 

Heute stehen wir vor der Tatsache, daß die Sendlinge Roosevelts sich in Afrika 1 
überall dort einnisten, wo sie kriegswichtige Güter und ein großes Geschäft wit- ar 
tern. Die Orte ihrer in jüngster Zeit so überraschend erweiterten Tätigkeit sind 
leicht aufzuzählen: man braucht nur die Lagerstätten und Erzeugungsgebiete der 
Rohstoffe durchzugehen, die wir oben genannt haben. Mit der wirtschaftlichen 
Einmischung und Festsetzung gehen selbstverständlich politisch-strategische Ziele 
Hand in Hand. Bis vor kurzem stand zweifellos der Kongo, dessen wirtschaft- 
liche Bedeutung von Jahr zu Jahr wächst, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
der Yankees. In Brazzaville und Leopoldville tauchten plötzlich amerikanische 
Uniformen auf; im September 19/42 überantwortete die belgische Emigranten- 
regierung Pierlot diesen unschätzbaren Edelstein der belgischen Krone Rooseyelt. 


Ausgangspunkt der amerikanischen Festsetzung in Afrika während des gegen- | 


wärtigen Kriegsgeschehens war Duala, die Hauptstadt des alten deutschen Kame- 
run. Hier hatte sich nach dem Scheitern des ersten Angriffs auf Dakar im Som- 
mer 1940 De Gaulle, der Anführer der von Vichy abgefallenen Franzosen, mit 


Hilfe von tschechischen und polnischen Hilfstruppen einnisten können. Eine } 


seiner ersten Taten war die Anknüpfung von wirtschaftlichen Banden zwischen 


der von ihm überwältigten Kolonie und den USA. Bald darauf gewann er auch | 
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Der Ausgriff der USA. nach Afrika und Vorderasien 


| die Oberhand über Gabun und Französisch-Äquatorialafrika. Wiederum folgten 
Fihm die Abgesandten Roosevelts auf dem Fuße. Kurz darauf wandten diese ihr 
Augenmerk nördlicher gelegenen Gebieten zu. Sie ließen sich in Freetown, der 
# Hauptstadt von Sierra Leone, häuslich nieder. In den heute noch amtlich briti- 
schen Häfen Bathurst, Akkra und Lagos sitzt jeweils ein amerikanischer Kom- 
mandant, genau wie im offiziell französischen Pointe Noire oder im Belgischen 
Kongo. Die Amerikaner begnügen sich auch nicht mit einzelnen Küstenpunkten, 
sie schieben ihren Einfluß fächerförmig in den Kontinent hinein. Ende September 
1942 finden wir Yankeetruppen sogar im südafrikanischen Natal; im Oktober 
landeten sie in Monrovia, der Hauptstadt von Liberia. Diese Negerrepublik er- 
‚scheint Roosevelt vor allem wegen der Gummiplantagen wichtig, die 1923 von der 
Firestone Company auf einem Areal von etwa 400000 ha angelegt wurden. Den 
Überfall Churchills auf Madagaskar (Mai 1942) hat er selbstverständlich gebilligt; 
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die dortigen Graphitvorkommen reizten; die en By X u für die 
und den Handel wertvollen Stoffes sind nach den Vereinigten Staaten und nich 
nach England geschickt worden. Es versteht sich am Rande, daß auch die Reich- 
tümer Südafrikas, vor allem seine Erzgruben und Diamantminen, mehr und Mehr 
in die Gewalt der ‚smarten Kinder Onkel Sams“ übergehen. 

Die wirtschaftlichen Interessen allein sind es indessen nicht gewesen, die Roose- 
velt nach dem Schwarzen Kontinent greifen ließen. Nicht nur der Wunsch und | 
Zwang, die herben Verluste in Ostasien durch die Rohstoffquellen Afrikas aus- | 
zugleichen, sondern zugleich der imperialistische Trieb nach der Grundlegung 
einer kapitalistischen Weltherrschaft hat den machtgierigen Präsidenten über den 
Atiantik geführt. Zunächst geschah dies in der Maske des uneigennützigen Helfers. 
Im Pacht- und Leihgesetz hatten sich die USA. unter Bruch aller Neutralitäts- 
gebote verpflichtet, England mit Kriegsmaterial zu beliefern. Die Schwierigkeit 
bestand darin, es auch wirklich an die Front zu bringen. Hier nun sprangen ameri- 
kanische Techniker und Ingenieure ein, die unter anderem Fluglinien und Auto- © 
wege quer durch Afrika legten. Man hat diese Verbindung mit dem Namen einer 
‚afrikanischen Burmastraße‘ benannt, und in der Tat hat man auf sie zurück- 
gegriffen, weil die U-Boot-Gefahr und der mangelnde Schifisraum den Weg 
über Land zur Orientfront vorziehen ließen. Die „Panamerican Airways“ hat eine 
Fluglinie eingerichtet, die von Miami in Florida über Guayana und Nozrdwest- 
brasilien nach Bathurst geht. Dort spaltet sich die Linie in einen Zweig, der längs | 
der Küste nach Duala und Libreville führt, und eine andere Strecke, die geradewegs 
von Bathurst den Tsadsee und weiter Khartum am oberen Nil anfliegt. Von dort 
geht es einerseits weiter nach dem Hafen von Massaua am Roten Meer in Italienisch- 
Erythräa und andrerseits nach Kairo, Syrien und dem Kaukasus. Von Massaua aus " 
zum Persischen Golf wird wieder der Seeweg benutzt. Wieweit die angeblich stark 
ausgebauten Autostraßen quer durch den afrikanischen Kontinent von Duala über 
Fort Lamy nach El Obeid und von Libreville über Bangui und Juba nach Mombasa ? 
bereits Transporte größeren Umfangs bewältigen, lassen wir dahingestellt; der 
Kenner der afrikanischen Verhältnisse wird nicht allzuviel von ihnen halten. In 
Massaua haben die Amerikaner eine große Reparaturwerkstätte für ihre ankom- ° 
menden Flugzeuge gebaut; von 5 auf die Reise geschickten Flugzeugen kommen 
in der Regel nur 4 an, die dann gründlich überholt werden müssen. Sie nisteten 
sich ferner in Port Sudan und Kosseir ein, und bald darauf erschienen sie auch 
im Irak und Iran. Die Auslieferung des Vorderen Orients an die USA. ist m’ 
vollem Gange. t 


Anfang Oktober haben wir durch Nachrichten über Ankara Näheres vom britisch-ameri- 
kanischen Geheimabkommen über die Aufteilung von Interessensphären im Vorderen Orient 
erfahren. Dieses Abkommen wurde im Frühjahr dieses Jahres zwischen Mr. Hopkins, dem 
Vertrauten Roosevelts, und Außenminister Eden vereinbart. Der leitende Gedanke bei den 
Yankees war die Überlegung, daß die Erdölvorräte ihres Landes höchstens noch anderthalb 
Jahrzehnte ausreichen, wenn die bisherige Erzeugungshöhe beibehalten wird. Also tut es not, ° 
sich nach neuen Quellen umzusehen, Die wertvollsten befinden sich nach dem Verlust vo 
Sumatra und Borneo im Irak und Iran. Also, so folgert der Innenminister Ickes, der diese 
Angelegenheit betreut, muß Amerika die Hand auf sie legen. Demgemäß haben USA.-Trup- 
pen die britische Garnison auf den Bahrein-Inseln im Persischen Golf abgelöst, Der englische 
Berater des Emirs von Koweit ist durch einen amerikanischen ersetzt worden. In Teheran ist 
neben der englischen und sowjetischen nunmehr auch eine amerikanische Militärmission ein- 


Das Einfallsgebiet der USA. in Nordwestafrika 


gezogen, nachdem ein „Finanzberater“ schon vorher aus Washington eingetroffen war. Das 
| iranische Verkehrsnetz wurde den USA. unterstellt. Eine maßgebliche Beteiligung der Ver- 
_ einigten Staaten an der iranischen Ölerzeugung, die bisher ungeschmälert der britischen Admi- 
‚ ralität zur Verfügung stand, ist im Gange. Im Irak hat der wirtschaftliche Einfluß der USA. 
“den britischen ausgeschaltet. Amerikanische Besatzungstruppen sind bereits gelandet. Neben 
dem Großsender auf den Bahrein-Inseln bildet Bagdad den Mittelpunkt der USA.-Propaganda 
im Nahen Osten. 
4 Auch in Syrien wollen die Yankees mit Hilfe ihnen höriger „freier“ Franzosen den Eng- 
x ländern das Heft aus der Hand nehmen. Die ersten Einheiten einer nordamerikanischen Panzer- 
“ division sind in Damaskus angelangt. Die syrische Regierung wurde gezwungen, allen amerika- 
nischen Unternehmen und Einrichtungen Steuerfreiheit zu gewähren. Lediglich Ägypten soll 
R den Briten ausschließlich verbleiben. Ein besonderes Kuriosum aber stellt Palästina dar. Hier 
sollen beide gleichberechtigt sein, d. h. mit anderen Worten, die Zionisten, die eigentlichen 
Anwärter auf dieses umstrittene Land -— das man aber noch seinen arabischen Eigentümern 
E teißen muß — werden dadurch in die Lage versetzt, je nach Bedarf die Engländer gegen 
‘die Amerikaner auszuspielen. Im Herrschaftsgebiet von Ibn Saud wurde der amerikanische Ge- 
"sandte in Kairo als besonderer Vertreter beglaubigt. Dieser Mr. Kirk hat bereits eine mehr- 
‚ wöchige. Reise dorthin unternommen und dafür Een daß neue „Berater“ sein Gefolge 
verstärken. 


1“ Der Griff Roosevelts über den Mittel- und Südatlantik nach Afrika und den 
 Vorderen Orient hinüber ist als ein Teil des amerikanischen Weltbeherrschungs- 
2 ‚planes überhaupt aufzufassen. Der durch Druck und Bestechung bewirkte Kriegs- 
eintritt Brasiliens leistet all diesen Absichten Vorschub. Zuerst war es eine Reihe 
von Flughäfen und Landeplätzen, die von nordamerikanischen Technikern und 
Ingenieuren für die Brasilianer ausgebaut werden sollten. Dann erschien die Luft- 
waffe der Vereinigten Staaten kurzerhand selber und übernahm die soeben erst 
er Horste. Endlich wurde die brasilianische Luft- und Seeflotte einem 
‚nordamerikanischen General unterstellt; es landeten 70000 Mann aus dem Norden. 
Brasiliens ist kein freier und unabhängiger Staat mehr. Die Besetzung holländisch 
_ und französisch Guayanas an der Nordwestküste Südamerikas durch us.-amerika- 
“ nische und brasilianische Truppen vollendete die von Roosevelt hervorgerufene Ent- 
_ wicklung, die ihm die Gelegenheit zum Absprung hinüber nach der afrikanischen 
_ Gegenküste geben sollte. 

. Nach all diesen Vorbereitungen, denen man die amerikanische Vorliebe für 
‚möglichst große Ausmaße anmerkt, deutete Roosevelt in seiner ‚Kaminrede‘ von 
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Mitte Oktober an, „daß zuerst der Gegner aus Nordafrika vertrieben werden müsse, e 
um so die Ausgangspunkte für die Alliierten-Offensive des Jahres 1943 zu schaffen, 
die insbesondere darauf gerichtet sein müßte, den italienischen Teil von der | 
Achse abzubrechen“. Der ‚Manchester Guardian“ hieb sofort in dieselbe Kerbe und 
meinte, eine Landung auf Sizilien mit Malta als Basis für die Unterstützung aus 
der Luft würde eine zweite Front abgeben, die ‚in vielerlei Hinsicht sehr viel an- 
‘ziehender sein würde als weiter nördlich“. Und die ‚New York Times“ sagte in 
diesem Zusammenhang: ‚Natal und Dakar, Brasilien und Afrika schmelzen immer | 
mehr zu einer einzigen Frage zusammen.“ Am 8. November fielen us.-amerikanische | 
und britische Truppeneinheiten unter Mißachtung der französischen Souveränität in 
Algier und Marokko ein. Sie folgten damit der Linie des geringsten Widerstandes; 
eine ausgiebige Wühlarbeit hatte die Festigkeit der amtlichen Stellen bereits weit- 
gehend unterhöhlt. Die Absicht des Unternehmens war klar: Die italienisch- 
deutsche Panzerarmee unter Rommel sollte in die Zange genommen und aus Afrika 
hinausgeworfen werden. Anschließend möchten die angloamerikanischen Truppen | 
dann über die Brücke der Mittelmeerinsela durch die französische Hintertür in die 
europäische Festung einbrechen. „Über Algier führt der Weg nach Berlin“, lau- j 
tete das Schlagwort. 4 

Zum vollen Verständnis dieses neuesten imperialistischen Vorstoßes von Roose- 
velt erscheint es nützlich, einen kurzen Rückblick auf die bisherigen Beziehungen | 
der USA. zu Nordwestafrika zu werfen. Wie in derZ.£.G. (1941, S.274) ausgeführt, 
kreuzten schon vor 120 Jahren amerikanische Kriegsschiffe vor der marokkanischen 
und algerischen Küste. Sie waren ausgeschickt, Seeräuber zu bestrafen, die hier‘ 
ihre Schlupfwinkel besaßen und nordamerikanische Kauffahrteischiffe belästigt 
hatten. Ein halbes Jahrhundert später gewann Marokko internationale Bedeu- 
tung. Die Konvention von Madrid (1880), die auf Anregung Englands und’ 
Einladung Spaniens zustande kam und von ı/ Mächten, darunter auch den Vereinig- 
ten Staaten, unterschrieben worden ist, regelte die Verhältnisse der Schutzrechte für 
Ausländer und den Erwerb von Grundeigentum im Scherifenreich neu; die Unter- 
zeichner versprachen sich untereinander die wirtschaftliche Meistbegünstigung. 
Auf Grund dieses Abkommens konnten in steigendem Maße deutsche Industrie- 
waren in Marokko abgesetzt werden. Diese Entwicklung erweckte die Eifersucht 
Englands und Frankreichs. London wachte ängstlich darüber, daß keine andere 
Großmacht Gibraltar gegenüber Fuß faßte; Paris betrachtete das an seinen algeri- 
schen Besitz angrenzende Land des Sultans von Marokko als eine natürliche Er- 
gänzung und Brücke zu seinem in der Entstehung begriffenen großen Kolonial- 
raum in Nord- und Westafrika. Deutschland dagegen hatte zunächst nur rein wirt- 
schaftliche Interessen; politisch benutzte es den englisch-französischen Wettbewerb 
um das alte Mauretanien als willkommenes Mittel, die Spannung zwischen den 
beiden Westmächten aufrechtzuerhalten und für Zwecke anderswo auszunutzen. 
Die Franzosen gingen am zielstrebigsten vor. Sie begannen von Algerien aus die 
sog. „friedliche Durchdringung“ ihres marokkanischen Nachbarn mit wenig wäh- 
lerischen Mitteln, um den Sultan unter ihre Botmäßigkeit zu bringen und damit 
auch wirtschaftlich an den ersten Platz zu kommen. Eine sichere Anwartschaft auf 
Erfüllung ihrer ehrgeizigen Wünsche gewannen sie aber erst nach dem Abschluß 
der „Entente Cordiale‘“ mit England im April 1904, dessen Geheimklausel einen. 
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' Verzicht Großbritanniens auf seine Ansprüche in Marokko vorsahen, während 
[ Frankreich dafür England in Ägypten freie Hand ließ. Im Januar 1906 wurde dann auf 
Drängen Deutschlands, das seine wachsenden wirtschaftlichen Belange schützen wollte, 

die Konferenz von Algeciras eröffnet, die über die Zukunft Marokkos und nament- 
lich die Souveränität und Unabhängigkeit des Sultans entscheiden sollte. Auch die 
USA. waren wieder vertreten durch Henry White, den Botschafter in Madrid, und 
Samuel R. Gummere, den Gesandten in Tanger. Frankreich fand bei allen wich- 
tigen Fragen bei England die größte Unterstützung. Italien bewahrte eine gewisse 
Reserve und nur Österreich stand auf deutscher Seite. Marokko selbst spielte eine 
ganz unbedeutende Rolle. Die Wilhelmstraße drang mit ihrer Forderung der wirt- 
schaftlichen Gleichberechtigung aller Nationen zwar durch, politisch aber mußte sie 
den kürzeren ziehen. Denn das Hauptergebnis der Konferenz war, daß Mitteleuropa 
von nun an mit der entschiedenen Gegnerschaft von Frankreich, England und 
Rußland — mit USA. im Hintergrunde — zu rechnen hatte. Diese Erkenntnis be- 
herrschte seitdem das politische Geschehen bis zum Weltkrieg, mochte auch der 
‘ deutsche Reichskanzler, Fürst Bülow, die Stirn haben, zu erklären, man könne 
 » ein solches Zusammengehen zwischen London, Paris und Petersburg nicht „po- 
madig“ genug nehmen! Der Erfolg sprach jedenfalls für die Staatsmänner an der 
Seine, die, der unbedingten englischen Hilfe sicher, offen die Unterwerfung des 
Scherifenreiches unter ihren Willen anstrebten. Die jahrelangen Auseinandersetzun- 
gen zwischen Deutschland und Frankreich endeten damit, daß Marokko als Protek- 
torat dem französischen Kolonialreich einverleibt wurde, während Deutschland zum 
Ausgleich ein Stück am Kongo zur Vergrößerung seines Kameruner Besitzes erhielt. 
Einem aufmerksamen Beobachter des Marokkostreites, der damals die Welt in Atem 
hielt, fiel die Schiedsrichterrolle auf, in die der Präsident der Vereinigten Staaten 
unmerklich geglitten war. Die Deutschen dachten, die Offene-Tür-Politik des ameri- 
kanischen Präsidenten bedeute, daß er ihre Ansicht teilte, während er in Wirklich- 
keit mit seinen Sympatbien fest auf der französischen Seite stand. Das Ende war 
jedenfalls eine diplomatische Niederlage für Deutschland; die Einmischung Theo- 
dore Roosevelts, des Onkels des heutigen Herrn im Weißen Hause zu Washington, 
im kritischen Augenblick war der Hauptgrund dieser Niederlage). 

Der Übergang der deutschen Außenpolitik vom kontinentalen zum weltpoliti- 
schen Denken läßt sich an der Einstellung zur Marokkofrage sehr anschaulich nach- 
weisen. Daß sie damals scheiterte, ist neben der Ziellosigkeit der Wilhelmstraße 
wohl auch den mangelnden geopolitischen Voraussetzungen zuzuschreiben. Die 
deutsche Anliegerschaft zur See im „nassen Dreieck“ war doch nur zweitrangig und 
das näherliegende Problem einer straffen Zusammenfassung Mitteleuropas noch 
völlig ungelöst. Heute dagegen stehen unsere Truppen an der gesamten atlantischen 
Küste von Calais bis Bordeaux. Sie halten seit dem ıı. November auch am französi- 
schen Mittelmeerstrand eiserne Wacht. Demgemäß konnte der Führer in seinem 
weltgeschichtlichen Aufruf an das französische Volk es als eine deutsche Aufgabe 
erklären, „die afrikanischen Besitzungen der europäischen Völker für die Zukunft 
vor räuberischen Angriffen zu bewahren“. 

1) Nähere Einzelheiten dieser Vorgänge finden sich in dem zweibändigen Werke von 


Bishop, Theodore Roosevelt and his time, New York 1920, I, 467—503, und in dem Buch 
von Allan Nevins über Henry White, New York 1930, ı6. Kapitel. 


Die ehe der Achsenmächte auf den- Raubüberfall der ee aner 
erfolgten blitzschnell. Das restliche F rankreich wurde besetzt und damit die gefähr- 


dete Gegenküste zum französischen Nordafrikarand in Schutz genommen. Auf # 


Korsika landeten Einheiten der Achse. Die Sicherung Tunesiens und damit Tripoli- 
taniens, die eine militärische Aufgabe ersten Ranges für die beiden Verbümdeten 
geworden ist, wurde zugleich energisch angepackt. Mit der Besetzung von Tunis 
gewaırn, wie die schwedische Zeitung „Dagens Nyheter‘ schreibt, Deutschland die 
erste Runde. Der Sperriegel im Mittelmeer — die Entfernung zwischen Sizilien und 


Cap de Bon beträgt knapp 135 km gegenüber rund 600 der Strecke von Italien nach | 


Tripolis — istenger denn je. Dazu kommen die U-Boote und die Flieger, die unter 
den feindlichen Transportern und Kriegsschiffen aufräumen. 

Afrika spielte schon im ersten Weltkrieg eine große Rolle. Nur erkannten wir 
‚das damals zumeist nicht, weil unser Denken binnenländisch begrenzt war. Wir 
dachten nicht weltpolitisch und maßen deshalb den afrikanischen Vorgängen zwi- 
schen ıgı/ı und 1918 bloß eine Nebenbedeutung bei. Den Weiterblickenden allein 
war offenbar, daß Afrika den Preis des Ringens bildete. Denn am Ende des Krieges 
geboten die Briten von Kap bis Kairo, und der Indische Ozean war zu einem eng- 
lischen Meer geworden. Heute erleben wir den zweiten Akt: die Festsetzung der 
USA. in Afrika. Der Sinn des dritten Aktes kann nur darin liegen, daß Afrika wieder 
Europa zurückgewonnen wird. 


WALTER FLEMMIG 
Afrika als europäischer Ergänzungsraum 


A frika ist bis heute in weitgehendem Maße ein wirtschaftlich unerschlossener Erdteil geblie- 
ben. Dies ist zum größten Teil in der Tatsache begründet, daß die afrikanische Wirt- 
schaft seit dem Weltkriege — wenn wir die italienische Pionierarbeit unberücksichtigt lassen — 
nicht nach ökonomischen, sondern rein politischen Gesichtspunkten entwickelt wurde. Im Jahre 
1918 hatte man es nur zu gut verstanden, die jungen tatkräftigen Völker Deutschland und 
Italien aus der afrikanischen Kolonialarbeit auszuschalten und den afrikanischen Raum über- 
. sättigten oder menschenarmen Staaten anzuvertrauen, die nicht den Willen, aber auch nicht 
die Kraft hatten, das afrikanische Potential so zu entwickeln, wie es den Gesamtbedürfnissen 
Europas, nicht zuletzt aber auch denen der Eingeborenen selbst entsprochen hätte. Zieht man 
zu einem Vergleich die vor ıgı4 erzielte deutsche Leistung und die italienische Entwicklungs- 
arbeit in Libyen und in Ostafrika heran, dann kann man ermessen, welche tatsächlichen wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten in Afrika bestehen. 

Insbesondere Großbritannien sieht seinen afrikanischen Besitz lediglich als Absatzmarkt an, 
denn Afrika ist der einzige Erdteil, mit dem dieses Land eine aktive Handelsbilanz hat. Inner- 
halb der Gesamtausfuhr Englands war Afrika mit einem Anteil von 15,6% (1938) mehr als 
doppelt so wichtig wie innerhalb seiner Gesamteinfuhr mit 6,2%. Aus der Tatsache, daß im 
Jahre 1929 bei der englischen Gesamtausfuhr der afrikanische Anteil 11,10% betrug, ist die 
steigende Bedeutung klar ersichtlich, während auf der Einfuhrseite sogar ein Rückgang (1929: 
7,100) festzustellen ist. 

Deutschland hatte dagegen eine stark passive Handelsbilanz mit Afrika; die von dort 
stammende Einfuhr erhöhte sich in dem Zeitraum von 1929 bis 1938 von 5,1 auf 7,1%. 
Die deutsche Ausfuhr stellte sich auf nur 3,9%. Deutschland führte im Jahre 1937 rund 
doppelt so viel ein wie es ausführte. Für Frankreich läßt sich eine starke Intensivierung des 
Warenaustausches mit seinen afrikanischen Kolonien seit 1929 feststellen, während Belgien 1 
“die hohe Einfuhr (Kupferlieferungen) von 10,4% (Ausfuhr 6,4%) verzeichnet. Das ist aber 
eine Ausnahme, 


len 
an dabei nicht Merken, daß dieser Kon kkient in einzelnen Rohstoffen wohl einen erheb- 
chen Anteil an der Weltproduktion besitzt, daß aber bei einem Vergleich mit europäischen 
iffern die Grunderzeugung Afrikas sich recht bescheiden ausnimmt. Sie beträgt mit 2,9% 
(1937) kaum ein Fünfzehntel der Erzeugung Europas (45,5%) an Nahrungsmitteln und Roh- 
stoffen. Die Erdfläche Afrikas ist mit 22,80% zwar beträchtlich größer als die Europas 
(20,0%), die Bevölkerung ist aber mit 7,20 wesentlich geringer als die Europas mit 26,60%. 
‚ Die nachstehende Tabellet) gibt einen knappen Überblick über die wirtschaftliche Rückstän- 
ı digkeit des afrikanischen Kontinents gegenüber Europa. 


Anteil Europas und Afrikas an der Gesamterzeugung verschiedener 
Rohstoffgruppen 


(in Prozent der Welterzeugung 1937) 


I - 


Europa Afrika Europa Afrika 
 Nahrungsgetreide, Kartoffeln, Ölschstoffes 2.2.2.2... 2.2. 21,8 12,6 
NEN le ano nes 48,5 1,8 Mexbiasern len. 24,2 6,0 
BHBISCh 2 ES a Kautschuk, sat ea — 0,7 
BBEHREH N ee: 4241.0.0,2 Holzprodukte 2%... 2.205 2% 53,2 .— 
ae Me BR PR FE 61,0 1, Kraft- und Treibstoffe ...... 38,614..0%9 
Wein und Hopfen .:........ 78,0 10,2 MOL OS RE ER lines ene 37,7 9/35) 
I eties, Poor Kakao. 37... 04: 15.3 Nichtmetall. Mineralien...... 54,2.,26 

EBEN 7 unzchein, 2a 26,5 2,5 


| kere Einschaltung erst nach dem Weltkrieg ein. Im Jahre 1900 lieferte Afrika 2,6% der 
_ Weltausfuhr, 1913: 3,20%, 1929: 3,50%, 1932: aber bereits 4,50/0 und erreichte 1936 mit 
5,00% den Höchststand. Dann trat ein Rückgang auf 4,7% in 1937 und 4,2% in 1938 ein. 
‚ Afrikas Anteil an der Welteinfuhr stieg von 3,7% in 1900, 3,6% in ı913 auf 4,2% in 1929 
mund 5,7% in 1935, um dann auf 5,20% in 1938 zurückzugehen. Diese Ziffern besagen, daß 
' Afrika bishang als Absatzgebiet wichtiger gewesen ist denn als Lieferant. 


Aufgliederung der Grundproduktion 


Bei einer Betrachtung der wertmäßigen Zusammensetzung der Grundproduktion Afrikas in 
"landwirtschaftliche und nichtlandwirtschaftliche Erzeugnisse (79,3 bzw. 20,7%) zeigt sich, 
daß dieser Erdteil doch hauptsächlich ein ungeheures Agrarland ist und im wesentlichen auch 
bleiben wird. Ölrohstoffe, Textilfasern, Nahrungsgetreide, Kartoffeln, Zucker und Fleisch 
"stehen mit 14,5, 17,6, ı4,5 und 13,50 an erster Stelle. Daher ist es auch zu verstehen, daß 
Afrika seit dem Eintritt in die Weltwirtschaft als Lieferant an Nahrungsmitteln stärker an 
"Bedeutung gewonnen hat als an Rohstoffen und halbfertigen Waren. Bei der ersten Gruppe 
erhöhte sich Afrikas Anteil an der Weltausfuhr von 4,7% im Jahre 1900 auf 9,19% in 1956, 
bei (der zweiten von 6,5 auf nur 7,4%. Seit diesem Jahre ist allerdings in beiden Gruppen ein 
" Rückgang auf 7,3% in 1938 bzw. 6,7% festzustellen, ohne daß hierdurch eine Änderung in 
dem beiderseitigen Verhältnis eingetreten ist. 

Von den im industriellen Bereich entscheidenden Rohstoffen Kohle und Eisen besitzt es 
relativ nur sehr wenig, und an Erdöl sind, von Ägypten abgesehen, bislang kaum nennens- 
‚werte Mengen gefunden worden. Auf rund 28 Milliarden t wird Afrikas Besitz an Steinkohlen 
geschätzt, wovon aber allein 21,5 Milliarden t auf Südafrika entfallen. Die Braunkohlenvor- 
En werden mit ı Milliarde t angegeben. Davon befinden sich 900 Mill. t in Belgisch- 
Kongo. Die Südafrikanische Union förderte 17 Mill. t Steinkohle jährlich, die aber bei der dort 
vorhandenen Bevölkerungsdichte zum Selbstverbrauch bestimmt sind. Das gleiche gilt für die 
teinkohle Rhodesiens, so daß für die anderen weiten Gebiete des Kontinents so gut wie keine 
Kohle übrigbleibt. Wohl hat Frankreich in Marokko, Tunis und auf Madagaskar Kohlen- 
en erschlossen, die aber dieses ungünstige Bild der afrikanischen Kohlenlage nicht wesent- 
lich beeinflussen können. Ähnlich liegen die Verhältnisse beim Eisenerz. Im Jahre 1938 be- 
trug Afrikas Anteil an der Weltproduktion 5%, und von den auf 55,5 Milliarden t geschätzten 


1) G. Gebhardt: „Europas Wirtschaftsfreiheit“. Verlag Glückauf, Essen. 


® Wenn auch Afrika seit der Jahrhundertwende in den Welthandel eintrat, so setzte seine stär- 
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Weltvorräten besitzt Afrika nur 1,2 Milliarden t, ‘wovon allein auf die Südafrikanische Union 
ı Milliarde t- entfallen. Kleinere Eisenerzlager mit 190 Mill. t befinden sich in Algier und 
Tunis und mit 30 Mill. t in Marokko. Eine andere Schätzung kommt zwar zu wesentlich grö- 
ßeren Eisenerzvorräten mit 5,9 Milliarden t mittlerer Sorte, 2,1 Milliarden t Titaneisenerzen und 
122 Mill. t bester Sorte, inwieweit sich diese aber tatsächlich erfüllt, kann im Augenblick Be | | 
nicht entschieden werden. Die jährliche Erzförderung der Union stellt sich nur auf 0,4 Mill. t, 
diejenige Algeriens auf 1,9 Mill. t, Marokkos auf 1,2 Mill. t und Tunis’ auf 0,7 Mill. t. Noch } 
ärmer ist Afrika an Erdöl. Ägypten stellt als einziges Land eine Produktion von 223000 t 
(1938). Weil man eine Erschöpfung der bisherigen Fundstellen befürchtete, ließ die | 2 
neue Versuchsbohrungen anstellen und vergab Konzessionen an große ausländische Ölkonzerne, 
Auf Grund der erzielten Erfolge ist man neuerdings wieder etwas zuversichtlicher geworden, | 
zumal 1939 die ägyptische Erdölförderung auf 670.000 t anstieg. A 


Lieferant von Spezialmetallen \ 


Beachtenswerter ist Afrikas Besitz an Spezialerzen und an Nichteisenmetallen. An der 
Diamantengewinnung ist es mit fast 90% der Weltproduktion beteiligt. Von den 10,5 Mill. ? 
Karat liefert Belgisch-Kongo 7,2 Mill., die Südafrikanische Union 1,03 Mill. Karat im Werte 
von 3,4 Mill. südafrikanische £ (1937); dann folgen Angola mit 0,65 Mill. Karat und Deutsch- 
Südwestafrika mit o,ı5 Mill. Karat. Afrikas Anteil an der Weltproduktion von Gold, die 
zeitweilig fast 600) betragen hatte, ist 1938 bis auf 38,5 zurückgegangen. Das ist darin 
begründet, daß die afrikanische Erzeugung fast gleich blieb, während sich seit 19%9 Nord- 
amerikas Goldgewinnung verdoppelte, die Rußlands sogar verfünffachte. Der Anteil Süd- 
afrıkas an der afrikanischen Erzeugung in Höhe von 435,4 Mill. t (1937) belief sich auf 
365 Mill. t im Werte von 49,8 Mill. südafrikanische £. Südrhodesien lieferte 25321 kg, 
wovon 24914 kg zur Ausfuhr gelangten, die Goldküste 20990 kg, der Belgische Kongo 
ı4 160 kg. Von den wichtigsten Stahlveredlungsmetallen stellt Afrika mehr als die Hälfte der 
Weltgewinnung an Vanadium, das in Europa ganz fehlt, ferner ein gutes Drittel der 
Chromerzgewinnung und ein reichliches Fünftel der Manganerz förderung. Unter 
den Buntmetallen sind gerade diejenigen in Afrika vorhanden, die Europa am stärksten ent- 
behrt, nämlich Kupfer (20% der Welterzeugung) und Zinn (10,8% der Welterzeugung). | 
Deutschsüdwest hat eine Vanadiumgewinnung von 5040 t, von denen 4586 t ausgeführt wer- 
den. Die Chromerzförderung stellte sich 1937 auf 444200 t, sie sank 1938 auf 362 600 t. 7 
Manganerze finden sich in der Union, Marokko und Algier, an der Goldküste und in Ägypten. 
Von der afrikanischen Gesamterzeugung liefert die Goldküste 450.000 t, davon allein 330000 | 
Ausfuhr, Ägypten 158000 t. Marokko förderte vor dem Kriege 75000 t, Algier etwa die 
Hälfte davon. Die Kupfererzeugung erreichte 1937 mit 423600 t den Höchststand, gegen- 
über nur 23300 t im Jahre 1913; sie ist 1938 auf 399.200 t zurückgegangen. Nordrhodesien. 
ist das wichtigste Kupfergebiet; man behauptet, daß seine Lagerstätten etwa 300% des ge- 
samten Weltkupfervorrates enthalten. Die Förderung beträgt 255 000 t. Belgisch-Kongo £olgt 
mit 123 900 t, Südwestafrika mit 46 400 t., Produzenten von Zinn sind Nigeria mit einer Aus- 
fuhr von 10700 t und Belgisch-Kongo mit 6657 t. Eine beachtliche Rolle spielt Afrika 
als Produzent von Naturphosphat. Sein Anteil an der Weltproduktion beträgt rund 33%. 
Absolut genommen belief sich die Gewinnung auf 4,51 Mill. t. Davon entfallen 2,03 Mill. t 
auf Tunesien, 1,4 Mill. t auf Französisch-Marokko, 0,58 Mill. t auf Algerien und 0,/6 Mill.t 
auf Ägypten. 


er 
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Der Pflanzenfettversorger 

In der afrikanischen Ausfuhr stehen für 1938, dem letzten vollen Friedensjahr, die beiden 
Gruppen des Internationalen Warenverzeichnisses ‚„‚Lebensmittel und Getränke“ mit 0,9 Mrd. RM. 
und „Rohstoffe und halbfertige Waren“ mit 1,3 Mrd. RM. zu Buch, d. h. wertmäßig über- 
steigt diese Ausfuhr die landwirtschaftliche. Dies ist aber durch die hohe Ausfuhr von Gold 
und Diamanten bedingt. Wenn wir diese unberücksichtigt lassen, so verschiebt sich das Ver- 
hältnis entschieden zugunsten der landwirtschaftlichen Erzeugnisse. Und gerade hierin ist Afrika 
der natürliche Ergänzungsraum Europas. An erster Stellen stehen hier die Ölrohstoffel), 


1) Die vorliegenden Ziffern stützen sich auf Angaben von P. Rohrbach, „Afrika Heute und 
Morgen“. Steiniger Verlage, Berlin. 
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? Ein Tanke 1938 stellte Afrika 88% der Weltausfuhr an Palmkernen, nachdem sie im 
Durchschnitt der Jahre 1927/31 sogar 95,90% betragen hatte. Der Anteil der Palm ölausfuhr 
ist zwar infolge des Auftretens Niederländisch-Indiens von 80,0% auf 42,9% zurückgegangen, 
trotzdem aber noch sehr erheblich. Gestiegen ist die Ausfuhr an Erdnüssen, und zwar von 
43,2% der ‘Weltausfuhr im Jahresdurchschnitt 1927/31 auf 55,3% in 1937; im Jahre 1938 
ist er zurückgegangen auf 41,2%. Bei Baumwollsaat betrug der Anteil 75,3% (1938) 
gegenüber 68,40% (1927/31), bei Sesam 54,3% und schließlich bei Olivenöl 36,4%. 
Von den 640000 t Ausfuhr an Palmkernen stellte allein Nigeria 317000 t; Belgisch-Kongo 
war mit 89000 t, Sierra Leone mit 64700 t, Kamerun mit 34500 t und Französisch-Ä qua- 
torial-Afrika mit 15000 t beteiligt. Der Hauptproduzent von Palmöl ist ebenfalls Nigeria; 
seine Ausfuhr belief sich auf 112 000 t, also etwa die Hälfte der gesamten afrikanischen in 
diesem Produkt. Der Reihe nach folgen Belgisch-Kongo mit 70.000 t, Französisch-Äquatorial- 
und Westafrika mit 20500 t und schließlich Kamerun mit 10600 t. Das Monopol in der 
Erdnuß-Kultur besitzt das französische Senegalgebiet; sie macht mit 538000 t dem Werte 
nach bis zu 90% der Gesamtausfuhr dieses Gebietes aus. Die französische Verwaltung hat be- 
„sondere Verkehrseinrichtungen für den Abtransport dieser riesigen Mengen geschaffen. Nigeria 
führt 183000 t Erdnüsse aus, Britisch-Gambia 47000 t. Dabei ist in diesem Zusammen- 
hang erwähnenswert, daß der Anbau in Form der Volkskultur vor sich geht, d. h. wie beim 
Kakao an der Goldküste und bei der Baumwolle in Uganda entstammen diese Leistungen den 
Pflanzungen der Eingeborenen. Wenn auch die kleineren Pflanzungen in der Mehrzahl sind, 
so bestehen doch auch größere, die eine Unmasse von schwarzen Lohnarbeitern beschäftigen. 
Die Ausfuhr von Baumwollsaat beläuft sich auf 590000 t. Hauptanbaugebiete und dement- 
sprechend die wichtigsten Exporteure sind Ägypten (1,59 Mill. £E), der englisch-ägyptische 
Sudan (94000 t), Uganda und Nigeria. Mozambique ist mit 38600 t von 'insgesamt 69000 t 
der Hauptlieferant an Kopra; kleinere Ausfuhrmengen liefern noch Tanganjıka (das frühere 
Deutsch-Ostafrika) mit /000 t und das französische Mandatsgebiet von Togo (2700 t). An 
Sesam werden 50000 t ausgeführt. Davon entfielen auf den Sudan 18000 t. Weitere An- 
baugebiete sind Nigeria, Kenya-Uganda und Mozambique, um nur die wichtigsten zu nennen. 
Die Oliven-Kultur ist ein typisches Merkmal der nordafrikanischen Zone. Die Franzosen haben 
in Tunis riesige Pflanzungen mit mehr als ı/; Millionen Bäumen angelegt, so daß verständlich 
wird, daß von der afrikanischen Ausfuhr in Höhe von 75000 t allein Tunesien mehr als 
40000 t im Werte von 332,8 Mill. Frs. stellt. In Algerien hat der gleiche Anbau eingesetzt, 
“ ist allerdings noch nicht so groß. Die Ausfuhr an Olivenöl stellte sich im Jahre 1938 auf 
192 Mill. Frs. Auch Italien hat bis vor Ausbruch des Krieges eine großzügige Olivenkultur in 
Libyen begonnen, die bei allen Erfolgen allerdings mit der französischen keinen Vergleich 
aushält. 
Tropische Genußmittelund Kolonialwaren 


Den zweiten Platz in der Agrarproduktion nehmen die tropischen Genußmittel ein. An der 
Welt-Kakao-Ausfuhr ist Afrika mit 67,5% beteiligt. An der Kakaoausfuhr in Höhe von 
487 000 t ist die Goldküste allein mit 261.000 t beteiligt; dieses Land stellt rund 40% der 
Gesamtwelternte. Auch hier bringt die größte Menge die schon bei den Erdnüssen im Senegal- 
gebiet erwähnte sogenannte Eingeborenen-Kultur auf. Sie dehnte sich im Laufe der Zeit auf 
andere Gebiete Westafrikas aus mit dem Erfolg, daß Nigeria 98 700 t, Kamerun 35.000 t und 
Togo 13400 t zum Export bringen können. Geringer ist Afrikas Anteil an der Kaffee- 
gewinnung. Es stellt nur 9,2% der Weltausfuhr. 170000 t kommen zum Versand. Madagaskar 
mit 41200 t steht an erster Stelle, dann folgen Kenya-Uganda mit 31500 t, Belgisch-Kongo 
mit 19 100 t, Ostafrika (Tanganjika und Ruanda-Urundi) mit 17340 t und schließlich Angola 
mit 16600 t. Die Zuckerausfuhr beläuft sich auf 799000 t (6,9%), wovon die Süd- 
afrikanische Union allein 215000 t liefert, Mozambique 65500 t und Angola 32000 t. An 
Tabak führt Ägypten für 171000 £ E, Nyassaland für 393000 £, Südrhodesien für 
1,2 Mill: £ und Algerien für ı17 Mill. Frs. aus. Die Maisausfuhr stellt sich mit einem An- 
teil von 6,30% der Weltausfuhr auf 571 000t (Südafrika 200000 t, Angola 128000 t, Kenya- 
Uganda 597700 t), die Ausfuhr von Südfrüchten (Orangen, Mandarinen, Zitronen) auf 
206000 t (11,9%), von Zwiebeln auf 151000 t (27,6% der Weltausfuhr). Große Be- 
deutung hat auch die Bananen kultur, deren wichtigste Länder die Kanarischen Inseln, 
Kamerun und Westafrika sind. Von einer Ausfuhr in Höhe von 256 000 t (10,1% der Welt) 
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stellt Fransösisch Westafrika, insbesondere Guinea 65 ot = Bri Mandatsgebiet von 
Kamerun 56.000 t, das französische 26000 i. Bedeutsam ist der hohe Anteil Afrikas an der 
Weltausfuhr an Wein mit fast 80%. Mehr als ı8 Mill. hl kommen zum Versand. Davon 
liefert allein Algerien 16,7 Mill. hl. Eine wesentlich geringere Menge (1,11 Mill. hl) eat 
Tunesien auf den Markt. 


Pflanzliche Rohstoffe, tierische und forstwirtschaftliche Erzeugnisse 


Unter den Textilfasern nimmt die Baumwolle, das weiße Gold Afrikas, eine besondere 
Stellung ein. 21% der Weltausfuhr stammen aus dem schwarzen Erdteil, insbesondere aus 
Ägypten und dem Sudan. 586.000 t beträgt die afrikanische Gesamtausfuhr, wovon allein 
357000 t auf Ägypten und 62800 t auf den anglo-ägyptischen Sudan entfallen. Dabei ist 
ägyptische Baumwolle von ausnehmend hoher Qualität. 42000 t kommen noch aus Belgisch- 
Kongo. Der Weltbedarf an Sisal wird zu 100% aus afrikanischen Gebieten gedeckt. Nyassaland 
liefert 133 000 t, Kenya-Uganda 28 300 t. « 

An Wolle führt Afrika 130000 t jährlich aus und ist mit 11,8% am Weltexport be- 
teiligt. Südafrika ist/der wichtigste Wollproduzent mit einer Ausfuhr von 111000 t; Algerien 
exportiert für 77 Mill. Frs. Wolle. Die jährliche Ausfuhr an Häuten und Fellen stellt 
einen Wert von 78,25 Mill. RM. dar; Südafrika ist mit 12% an der Weltausfuhr beteiligt. 
Sie stellt einen Wert von 1,44 Mill. südafrikanische £ dar. Nigeria exportiert für 496 000 £, 
Kenya-Uganda für 273000 £. Südwestafrika ist bekannt für seinen Export an wertvollen 
Karakulfellen, der 995 000 £ beträgt. Weiter ist noch zu nennen Madagaskar, das für 43,3 Mill. Frs. 
Häute und Felle ins Ausland verschickt. 

Der afrikanische Bau- und Nutzholzexport beläuft sich auf 12,32 Mill. RM. Die Gold- 
küste liefert das wertvolle Mahagoniholz (Ausfuhr: 74000 £), Französisch-Äquatorial- und 
Westafrika Edelhölzer im Werte von 87,7 Mill. bzw. 20,8 Mill. Frs. Außerdem ist noch das 
französische Mandatsgebiet von Kamerun als Holzausfuhrland (14,5 Mill. Frs. Ausfuhr) zu 


nennen. 
Intensive Bewirtschaftung 


Diese Ergebnisse legen bereits Zeugnis ab für die Bedeutung der afrikanischen Rohstoff- 
wirtschaft, trotzdem sie bezüglich der Ausnutzung erst in den Anfängen steckt. Um wieviel 
höher müssen sie bei einer planvollen Erschließung sein. Daß hier ein überraschendes Entwick- 
lungstempo bei planmäßiger Bewirtschaftung erwartet werden kann, dafür zeugen die bis- 
herigen Erfahrungen. Wenn es in drei Jahrzehnten möglich war, von der ersten Anlage von 
Kakaopflanzungen an der Goldküste zu einer Produktion von 40% der Welterzeugung an 
Kakao zu gelangen, wenn Frankreich und Belgien den Kaffeeanbau mit größtem Erfolg in 
‘Gang bringen konnten, und zwar zu einer Zeit, als Brasilien in der Kaffeeüberproduktion er- 
‚stickte, dann berechtigt die weitere Entwicklung zu den größten Hoffnungen. Die minerali- 
schen Schätze sind erst zu einem Teil erforscht und ausgebeutet. Der afrikanische Wald, der 
ein Gebiet so groß wie Europa einnimmt, harrt der Auswertung; denn bislang dachte man 
nur an die Edelhölzer. Da Holz heute die breiteste Rohstoffgrundlage abgibt, sind die anderen 
weniger wertvollen Bestände ebenso wichtig. Als-Ergänzungsraum für Europa gedacht, müßte 
Afrika seine ursprünglich primäre Bedarfsdeckungswirtschaft durch eine Erzeugungsleistung 
ablösen, die weltwirtschaftlich orientiert ist. Mensch und Boden müssen dahin gebracht wer- 
den, eine Bewirtschaftung einzuführen, die sich endgültig in größtem Stile von dem exten- 
siven Hackfruchtbau abwendet und durch die Pflugkultur ersetzt wird. Dabei braucht die 
Eingeborenenkultur, die sich so glänzend bewährt hat, keineswegs an Bedeutung zugunsten 
der europäischen Plantagen und Pflanzungen zu verlieren, aber auch hier muß eine Boden- 
wirtschaft Platz greifen, die neuzeitlichen Erfordernissen entspricht. Und schließlich muß 
Afrika menschenreicher werden. Dazu gehört eine bewußt ausgerichtete Eingeborenenpolitik. 
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& R:; leuchten von Norden her die steilen Felsmauern des Auresgebirges zu den 
i weißen Lehmhäusern der Oase Sidi Okba herüber, über denen die grünen 
 Wipfel von 90000 Dattelpalmen wehen. Aus den quadratischen Feldern der 
flachen Dächer steigt das Minarett einer bescheidenen Moschee. In ihr ruht unter 
einer einfachen Kubba, dem überkuppelten Grabgewölbe islamischer Heiliger, Okba 

Ben Nafi, nach dem die Oase ihren Namen trägt. Er ruht hier von einem langen Ritt, 

der ihn von seinen heimischen Zelten im Innern Arabiens über Ägypten, von einer 

Oase der nördlichen Sahara zur andern, bis an die Küste des Atlantischen Ozeans 
_ führte, Unterwegs eroberte er für den Kalifen Tripolitanien, Tunesien, Algerien 
vs und Marokko. Als das Meer ihm Halt gebot, galoppierte er der Sage nach in die 
' Fluten des Atlantik hinein, hob das Schwert gen Himmel und rief: „Herr, hinderte 


dich zu streiten und alle zu töten, die andere Götter anbeten.‘“ Dann kehrte er 
notgedrungen um. Auf dem Rückmarsch wurde er von den Berbern des algerischen 
- Auresgebirges, die allen fremden Eroberern bis zu den Franzosen zu schaffen mach- 
ten, überfallen und erschlagen. 
 Okba war einer der größten Reiterführer und Eroberer aller Zeiten. Darüber 
hinaus hat er für uns Europäer noch ein besonderes Interesse. Auf seinen Ritt 
geht die für uns schmerzliche Tatsache zurück, daß ein Raum von der Größe eines 
5 halben Kontinentes, der seiner geologischen Struktur wie seiner Rasse nach zu 
' Europa gehört und den fast acht Jahrhunderte römisch-germanisch-griechischer 
- Herrschaft zu einem abendländisch-christlichen machten, orientalisch-islamitisch 
wurde und bis auf den heutigen Tag blieb. 
Ja, Okba hat gemeinsam mit den übrigen großen arabischen Führern und Feld- 
herren seiner Zeit den „Orient“ als kulturellen Begriff wie als politische Tatsache 
"recht eigentlich erst geprägt und damit Richtung und Charakter der europäischen 
- Geschichte in ihren Beziehungen zu Vorderasien und Nordafrika für anderthalb 
- Jahrtausende bestimmt. Sein Ritt gehört zu den erstaunlichsten Dingen der Historie. 
Aber nicht nur sein Ritt, sondern die ganze Entstehung des arabischen Welt- 
_ reiches gehören zu den im Grunde unbegreiflichen geschichtlichen Ereignissen. Wir 
wollen uns die Vorgänge, die dazu führten, kurz ins Gedächtnis zurückrufen: In 
_ einem bis dahin völlig geschlossenen Wüsten- und Steppengebiet, das von armen, 
__ primitiven Nomaden bewohnt wird, tritt plötzlich ein Mann auf, der eine neue 
Ideologie predigt, d. h. eine neue Weltanschauung, die gleichzeitig eine Änderung 
des Lebensstils bedeutet und eine neue soziale Ordnung einschließt. Daß diese 
5 neue Ideologie als Religion auftritt und ihr Verkünder als Prophet, ist durch 
_ den religiösen Charakter der Epoche bedingt. Es ist die Ära der Entstehung 
_ von „Weltreligionen“. Ohne den Anspruch auf göttliche Offenbarung hätte die 
neue Lehre nicht die nötige Autorität gefunden. Sie hatte auch so Schwierigkeiten, 
“ sich durchzusetzen, und als ihr Schöpfer stirbt, ist es ihm mit Mühe und Not, mit 
- Überredung, List und Gewalt gerade gelungen, die arabischen Stämme notdürftig 
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das Meer mich nicht, so ritte ich bis zu den äußersten Ländern der Erde, um für: 
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zu gewinnen und zu einen. Trotz dieser Einigung stellen sie immer noch keinen 
allzu imponierenden Machtfaktor dar; denn sie zählen kaum mehr als zwei Millionen. 

Nun aber beginnt das Wunder, das kaum Glaubliche. Im Jahre 632 stirbt 
Mohammed. Im Jahre 642, also zehn Jahre später, ist mit dem arabischen Kalifat ein 
neues Weltreich geboren. Außer Arabien umfaßt es Syrien und Palästina, Teile von 
Kleinasien, Irak, Iran und Ägypten. 70 Jahre später haben die Araber in der einen 
Richtung ganz Afrika und Spanien durcheilt und die Pyrenäen überschritten. 
In einer andern sind sie bis an den Indus vorgedrungen, und in einer dritten stehen 
sie vor Konstantinopel, das sie belagern. Allein transporttechnisch bedeutet das bei 
den damaligen Verkehrsmitteln eine ungeheuere Leistung. Nehmen wir Mekka als 
Ausgangspunkt des arabischen Reiches, so sind es bis Byzanz etwa 3000 Kilometer, 
bis nach Indien 5000, bis an die Pyrenäen 7000, und zwar auf den Marschstraßen. 
Wollten die Heere des nationalsozialistischen Deutschland Ähnliches vollbringen, so 
müßten sie nach Südwesten bis etwa Marrakesch in Marokko vorstoßen, gen Süd- 
osten an den Indischen Ozean und in östlicher Riehtung bis zum Amur, also tief 
ın das östliche Sibirien hinein, fast bis an den Pazifik. 

Diese ungeheuren Entfernungen mußten die Araber kämpfend zurücklegen, und 
zwar gegen zwei Weltreiche, das byzantinische und das persische. Byzanz hatte unter 
Justinian noch einmal fast das ganze Mittelmeerbecken umfaßt. Und die Perser 
waren die einzigen noch zu fürchtenden Gegner des Imperium Romanum auf der 
Höhe seiner Macht gewesen. Dazu kam in Spanien noch das Ostgotische Reich. Mit 
den Heeren dieser drei Reiche werden die paar hunderttausend Wüstennomaden 
ohne Schwierigkeiten fertig. Ja, sie verfügen darüber hinaus noch über die kriege- 
rische Stoßkraft, jenseits der Pyrenäen tief in das Frankenreich der Merowinger 
einzudringen, während sie am anderen Ende des mittelmeerischen Raumes gleich- 
zeitig Konstantinopel berennen. 

Zu diesen militärischen und politischen Erfolgen treten geistige und kulturelle, 
die vielleicht noch staunenswerter sind. Die ungebildeten, kulturell tiefstehenden 
Beduinen der arabischen Wüste sichern sich diese überrannten riesigen Gebiete 
nicht nur politisch und militärisch, sondern sie gewinnen sie auch für die von 
ihnen vertretene Ideologie. Man muß sich einmal klarmachen, was das bedeutet. 
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In einem jahrhundertelangen Ringen hatte sich das Christentum, auf dem römisch- 
} griechischen geistigen Erbe der Antike beruhend, als Weltanschauung und Lebens- 
auffassung des gesamten Mittelmeerraumes herausgebildet und durchgesetzt. Klein- 
asien, Syrien, Palästina, der Irak und das gesamte Nordafrika unterschieden sich in 
dieser Hinsicht nicht von Italien, Spanien oder Frankreich. Damals konnte von der 
späteren Scheidung in Abend- und Morgenland keine Rede sein. Selbstverständlich 
gab es Unterschiede zwischen Toledo, Rom und Byzanz, aber die leitenden Ideen 
' waren doch überall die gleichen. 

An diesen „christlichen“ und — ich glaube, wir können ruhig hinzufügen — 
„europäischen“ Raum rings um das Mittelländische Meer stieß unmittelbar Persien. 
Es hatte in der Lichtlehre des Zoroaster gleichfalls eine hochstehende Religion und 
Kultur. Allein die eine wie die andere brach vor dem Koran fast widerstandslos zu- 
sammen. Und plötzlich entstand aus dem Schoße des bisher so primitiven Araber- 
itums — allerdings auf persisch-hellenischer Grundlage — eine Kultur, eine 
"Kunst, eine Wissenschaft, die der europäischen bis lange nach den Kreuzzügen 
‚ weit überlegen war. Wer das alles vorurteilslos durchdenkt, der kann nur erschüt- 
tert vor diesen kaum begreiflichen Erscheinungen stehen. Am erstaunlichsten ist 
vielleicht die geringe Widerstandskraft des Christentums gegenüber dem Islam. 
Außer in Spanien und Portugal erhielt sich dieser als herrschende Religion bis auf 
den heutigen Tag in allen von den Arabern einmal eroberten Ländern. 

Zur Erklärung der verblüffenden militärischen Erfolge der Araber mag dienen, 
daß ihre beiden Hauptgegner, das byzantinische und das persische Reich, einmal 
Verfallserscheinungen zeigten, zum andern in ständiger Fehde miteinander lagen 
und sich so gegenseitig schwächten. Dabei war das beiderseitige Kräfteverhältnis so 
labil, daß die Perser im Jahre 626 Konstantinopel belagern und das ganze byzan- 
‚ tinische Imperium an den Rand der Katastrophe bringen konnten, um nur ein Jahr 
‚später im eigenen Lande bei Ninive von den Byzantinern vernichtend geschlagen zu 
werden. Diese Niederlage war die Vorbedingung für den arabischen Sieg und die 
 Islamisierung des zoroastrischen Perserreiches, während Byzanz zwar schwerste Ein- 
bußen erlitt, aber doch bestehen blieb, bis es Jahrhunderte später den Türken erlag. 

Für die geringe Widerstandskraft des Christentums aber mag man anführen, daß 
die Spaltung in so viele Kirchen, Sekten und Richtungen seine Überzeugungs- und 
Glaubenskraft augenscheinlich erheblich geschwächt hatte. Der Sieg des Katholizis- - 
‚mus war ein allzu äußerlicher gewesen, mehr auf Vergewaltigung als Überzeugung 
beruhend. Jedenfalls hören wir nirgends von Märtyrern in den vom Islam über- 
rannten Ländern. Dazu kommt wohl noch, daß viele Menschen jener Zeit der 
"übertriebenen Spitzfindigkeiten und Übersteigerungen der christlichen Lehre müde 
geworden waren. Die Fragen der Trinität wie der verschiedenen Naturen von Vater 
und Sohn erschienen allzu kompliziert und fremdartig. 

Demgegenüber war das, was der Prophet lehrte und forderte, von erfreulicher 
Einfachheit. Seine Lehre von dem einen allmächtigen Gott war nicht verwirrt durch 
die mancherlei Gestalten und Naturen, die dieser Gott haben oder annehmen 
‚konnte. Sich in seinen Willen zu ergeben, machte das eigentliche Wesen des Islam 
aus, Den unlösbaren Widerspruch zwischen Fatum und Willensfreiheit kennt die 
‘mohammedanische Religion zwar genau so wie die christliche, aber er tritt nicht 
so stark in Erscheinung. Im allgemeinen begnügen sich die Anhänger des Propheten 
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damit, die von ihm aufgestellten ee Kanonisiken I Forderungen zu ı% 
insbesondere die des fünfmaligen täglichen Gebetes, und glauben, sich. damit. trot 
Fatum die Anwartschaft auf das höchst irdisch ausgemalte Paradies gesichert z 
haben, zumal sich die islamische Prädestination, ungleich der christlich-augusti- 
nischen, mehr auf den Abläuf dieses Lebens als die Vorherbestimmung von Heil 
oder Verdammnis bezieht. en 

Darüber hinaus bedeutet der Islam auch eine Ordnung fürs Diesseits. Er ist 
Lebensstil und Lebensgemeinschaft, wir könnten beinahe sagen ‚„Volksgemeinschaft“; E 
nur daß er den Begriff der Rasse nicht kennt und an seine Stelle den des Glaubens 
setzt. Die Gläubigen bilden eine wahre Gemeinschaft Gleichberechtigter, nicht nur. 
im geistlichen Sinne, sondern auch im sozialen. Selbst Sklaven, die die Lehre des 
Propheten annahmen, wurden frei, ihre Bekenner hatten außer den kanonischen 
Almosenabgaben keine Steuern zu zahlen. Der Übertritt zum Islam hatte also recht 
ee Vorteile für das Diesseits wie das Jenseits. 

Aber wie auch immer wir uns die raschen Siege der Jünger des Propheten zu er- 
klären suchen, ihre weltpolitische Bedeutung liegt in der Tatsache, daß solche welt- 
umwälzenden Erfolge einer neuen Ideologie überhaupt möglich sind, und in den 
Schlüssen, die man daraus ziehen mag. Denn diese Erfolge waren wahrhaft welt- 
umwälzend. Sie wirken bis auf den heutigen Tag. Erst jetzt können wir daran 
gehen, die Wirkungen wenigstens teilweise aufzuheben. Die einschneidendsie Wir- 
kung des mohammedanisch-arabischen Siegeszuges ist — wie bereits erwähnt — 
die Schaffung von „Abendland“ und „Morgenland“ und damit die Spaltung eines 
an sich geschlossenen, einheitlichen geopolitischen Raumes. Diese Trennung erfolgte” 
in der Wirklichkeit und — was noch bedeutsamer ist — in unserem Bewußlsein. ° 
Die Begriffe „Orient“ und „Okzident“ sind so in uns eingegraben, daß sich nie- # 
mand von ihnen zu lösen vermag, daß wir unter ihrem Zeichen nicht nur den Mittel- J 
meerraum geographisch und geschichtlich sehen, sondern daß sie zur unvermeid- ” 
lichen These und Antithese der gesamten Geographie und Geschichte wurden. Unter ” 
dem Begriffspaar „Abendland—Morgenland“ betrachten wir rückwirkend die ganze ” 
Antike. Der Kampf Griechenland—Persien scheint uns genau so von ihm geprägt 
wie der von Rom und Karthago. In Wirklichkeit waren die Unterschiede längst ” 
nicht so einschneidender, jedenfalls nicht so grundsätzlicher Art, wie sie uns später 
unter dem geradezu zum Dogma gewordenen ostwestlichen Gegensatz und dem 
Rhythmus seiner Pendelschläge erschienen. Wäre es anders, hätte Alexander kaum 
eine griechisch-persische Vereinigung anstreben können, die sich unter seinen Nach- 
folgern weitgehend verwirklichte, hätte es vor allem auch nie ein Imperium Ro- 
manum gegeben, weder ein heidnisches noch ein christliches. 

Das Imperium Romanum war die vollendete Synthese des Mittelmeerraumes, 
Deren Wieder- oder vielmehr Neuschaffung ist die Voraussetzung für die Ent- 
stehung eines großeuropäischen Raumes, für den das Mittelmeer ein Binnensee ” 
werden muß und nicht das Kampffeld zweier Welten bleiben darf. Mit anderen ° 
Worten: Vor dem, was den Arabern des siebten Jahrhunderts gelang, dürfen die 
Europäer des zwanzigsten nicht zurückschrecken. 
Die nächstliegende und auch verhältnismäßig leichte Aufgabe ist die Rückglie- 
derung der europäischen Gegenküste, also Nordafrikas, in den Raum und vor allem 
die Gedankenwelt des Mittelmeeres, das heißt Europas, was keineswegs eine Be- 
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einer christlich-mohammedanischen Verständigung im Sinne kontinentaler Ge- 
| meinschaftsarbeit. Diese ist heute möglich, da in beiden Religionen die Kreuzzugs- 
idee erloschen ist und so das Gemeinsame gegenüber dem Fremden stärker her- 
| vortreten kann, ganz abgesehen davon, daß heute der religiöse Gedanke in beiden 
_ Lagern längst nicht mehr die gleiche politische Rolle spielt wie einst. 

Nur völlige Gedankenlosigkeit im Geopolitischen konnte die Südküste des Mit- 
telmeerbeckens lediglich auf Grund ihrer Islamisierung zum „Orient“ rechnen. 
Nicht einmal die Araber taten dies. Für sie war und ist Afrika jenseits der Oase 
Siwah, zum mindesten westlich Tripolitaniens, „El Maghreb“, d. h. „der Westen“. 
Unsere Unbedachtheit rührt von dem Weltherrschaftswahn des Engländers im vorigen 
Jahrhundert her, der sich bereits als unumstritiener Herr und Herrscher der ge- 
samten Erde wähnte und dem daher geopolitische Namen und Begriffe belanglos 
' erschienen. Nachdem dieser Wahn heute verflogen ist, können wir uns so gedanken- 
lose Großzügigkeit gegen wesentliche Teile unseres Lebensraumes nicht mehr lei- 
sten. Wir müssen anfangen umzudenken, d.h. das Mittelmeerbecken wieder als 
„kontinentale Einheit“ sehen und von da aus auch seine Geschichte. 

Die ‚„Orientalisierung“ des unter römisch - germanisch -byzantinischer Herr- 
schaft „abendländischen“ Nordafrika war lange nicht so tiefgreifend wie sie bei 
' flüchtiger Betrachtung des heutigen äußerlich „morgenländischen“ Charakters 
' Marokkos oder Algeriens erscheinen mag. Die Nordafrikaner wurden durch den 
“arabischen Einfall keineswegs „Araber‘‘ — mögen wir sie heute auch gedankenlos 
so nennen —, sondern sie blieben, was sie von je waren und heute noch sind: Ber- 
ber, d.h. Menschen europäischer Rasse. 

Die Araber fühlten zunächst nur in ganz schwachen Verbänden vor, die sich 
' wieder zurückzogen. Im Jahre 666 rückt dann Okba mit stärkeren Kräften an, die 
aber auch kaum mehr als etliche Tausende oder Zehntausende betragen haben 
_ mögen. Die Araber waren zu jener Zeit noch reine Wüstenreiter und keine Welt- 
_ meerfahrer. Daran ist letzten Endes die Eroberung des gesamten Mittelmeerbeckens 
gescheitert. Im Osten verhinderte die byzantinische Flotte die Einnahme von 
Konstantinopel, und im Westen war nicht daran zu denken, etwa von Karthago 
aus nach Sizilien und Italien überzusetzen. Ein reiner Reiterführer wie er wußte 
mit einem seestrategischen Punkt wie Karthago nichts anzufangen. So wurde es 
von den Arabern endgültig zerstört und ist seitdem als Hafen nicht mehr benutzt 
worden. Während Okba in die Wellen des Atlantik hineinritt, hielt er sich von 
denen des Mittelländischen Meeres wohlweislich fern; denn diese wurden von den 
byzantinischen Geschwadern beherrscht. So marschierte er auf seinem Zuge am 
Rande der Sahara und gründete sich im Inland in Kairuan eine neue Hauptstadt 
als Waffenplatz und Stützpunkt für die Sicherung der eroberten Gebiete, An sich 
war deren Eroberung nicht allzu schwierig gewesen. Die byzantinischen Offiziere 
_ und Beamten sahen sich von der heimischen Zentrale ziemlich verlassen, und die 
 berberische Bevölkerung hatte erst recht keine Veranlassung, sich für die byzan- 
"tinische Herrschaft totschlagen zu lassen. So kam es zwar zu gelegentlichen erbit- 
_terten Kämpfen, aber ebensowenig zu einem einheitlichen Widerstand gegen diese 
fremden Eindringlinge wie bei allen bisherigen Einbrüchen in die Atlasländer. 
- Im allgemeinen wandten sich die Berber dem neuen Glauben mit der giwichen 
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Bereitwilligkeit zu wie bisher allen neu an sie herangetragenen Religionen. Allah, 
dessen Anbetung die Araber von ihnen forderten, war im Grunde der gleiche eine | 
Gott, den sie auch bisher verehrten. Und die Formen, unter denen das geschehen 
sollte, sagten ihnen mehr zu als die christlichen. Ebenso kam die soziale Ordnung 4 
des Islam ihrem Gleichheits- und Unabhängigkeitsempfinden entgegen. Darüber 
hinaus erwies sich der Islam als die geeignetste Ideologie, die kriegerischen Instinkte 
der Berber zu entflammen und auf ein Ziel hinzuleiten. Ein solches zeigte sich 7 
auch konkret bei der Eroberung der Pyrenäenhalbinsel. Diese wurde nicht so sehr 
von Arabern erobert wie von Berbern, den nächsten Rasseverwandten der iberischen 
Urbevölkerung. 

So stark nun aber auch der militärische Impuls war, den der über die Pyrenäen 
gegen Europa anstürmende Islam durch die Berber erhielt, so erwies sich deren 
nationale Eigenwilligkeit in der Folge doch als eine Gefahr für die arabische Ex- 
pansion. Es gelang niemals, Marokko wirklich zu arabisieren, ja auch nur völlig zu 
islamisieren. Darin liegt einer der Gründe für das plötzliche Einhalten des bis da- ° 
hin so unwahrscheinlich jähen arabischen Aufstieges und des späteren ebenso ° 
raschen Abbröckelns eines einheitlichen arabischen Weltreiches. Das Jahr 730 i 
sieht den Höhepunkt des Kalifats. Wenige Jahre später werden die Araber im 
Westen bei Tours und Poitiers von den Franken, bei Konstantinopel von den By- f 
zantinern zurückgeworfen. Gleichzeitig bricht der große Berberaufstand in Nord- 
afrika aus, Wahrscheinlich steht das eine mit dem andern in Zusammenhang. 

Die Berber bekämpfen nun keineswegs den Islam als solchen. Sie machen es 
vielmehr genau wie in christlicher Zeit. Sie legen die fremde Lehre nach ihren © 
eigenen nationalen und sozialen Bedürfnissen aus. Eine mohammedanische Häresie, 7 
die der Charidschiten, die es in Arabien zu keiner größeren Bedeutung brachten, # 
gibt ihnen Vorwand und Anlaß. Es entstehen ‚„mohammedanisch getarnte“ berbe- 
rische Nationalstaaten wie früher ‚‚christliche‘, ‚‚römische‘, oder „punische“. Ä 
Jedenfalls ist die kulturell-religiöse Verbindung mit dem arabisch-islamischen Zen- 4 
trum sehr dünn, und die politische reißt völlig ab. Im „Maghreb“, das das heutige E 
Marokko und westliche Algerien umfaßt, wie in „lIfrikya“, dem „Africa“ der 
Römer, also dem späteren Tunesien und Ostalgerien, bilden sich vom Kalıfat un- ° 
abhängige Reiche. Dadurch wird auch dessen Verbindung mit Spanien abgerissen, ° 
Als die Abbasiden den Omajiden auf dem Kalifatenthron folgen, sagt sich die 
Pyrenäenhalbinsel los und gründet mit Cordoba ihr eigenes Kalifat. Gleichzeitig 
wird der Sitz des Stammkalifates von Damaskus nach Bagdad verlegt und damit # 
dessen Schwerpunkt noch weiter nach Osten gerückt. Das alles bedeutet nicht nur 
die Aufgabe des Versuches, ein arabisches mediterranes Reich als Nachfolgerin des ° 
Römischen zu schaffen, sondern darüber hinaus auch den Verzicht auf die Atlas- 3 
länder. Diese wie die Pyrenäenhalbinsel gehen dem ‚Orient‘ trotz einstweiliger © 
Beibehaltung der mohammedanischen Religion auch kulturell und ideologisch weit- ® 
gehend verloren. Zur Zeit der Maurenherrschaft in Spanien ist die Verbindung 
zwischen diesem und dem Maghreb enger als zwischen Maghreb und der übrigen 
islamischen Welt. Auch die Maurenherrschaft selbst, und zwar beiderseits der 
Straße von Gibraltar, ist nur sehr bedingt orientalisch und noch bedingter arabisch. 
Auf der Pyrenäenhalbinsel bildet sich bereits unter islamitischer Herrschaft langsam 
immer stärker ein nationalspanischer Charakter heraus wie in Marokko ein national- 
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er Sahara such; erden ak an die Macht. Einer von ihnen, aus dem 


_ die Dynastie der Almoraviden hervorgeht, gründet ein Reich islamisch-häretischer 


Be und berberisch-iberischer Hase: das Spanien und Marokko umfaßt. 
Zur gleichen Zeit droht dem Prozeß der Entorientalisierung und Rückberberi- 


_ sierung der Atlasländer ein schwerer Rückschlag durch einen neuen arabischen Ein- 


fall. Diesmal kommen die Beduinen nicht als wenige Zehntausende von Kriegern, 
die sich einheimische Frauen nehmen und so verberbern, sondern als Völker- 
wanderung mit Weib und Kind, und zwar gleich zu Hunderttausenden. Die Stämme 


der Hilal und Soleim, die der Kalif Mostancer über die Atlasländer losließ, waren 


berüchtigte Plünderer. Aber gerade weil ihnen nur" an Raub und Zerstörung liegt, 
fehlt ihnen der staatspolitische Instinkt. So wird es den eben an die Macht ge- 
langten berberischen Almoraviden verhältnismäßig leicht, den Einfall der Beduinen 


, aufzufangen, zumal er Marokko ohnehin nur mehr mit halber Kraft erreicht. Die 


Almorayiden bringen es fertig, die Hilal und Soleim in ihre Dienste zu stellen und 


sie sogar gegen ihre alteingesessenen Stammesbrüder zu verwenden. Trotzdem be- 
deutet natürlich der Hilaleinfall eine weitgehende Arabisierung, vor allem Algeriens 


und Tunesiens, und für eine Reihe von Berberstämmen den Verlust ihrer Mutter- 
sprache. Eine weitere Folge war eine tiefgehende Zerstörung der Landwirtschaft 


durch die viehzüchtenden arabischen Nomaden. 


Die ersten Almoraviden waren aus der Sahara gekommen, die letzten endeten 


in Spanien, wo sie derart verweichlichten, daß sie ohne Schwierigkeiten durch einen 


anderen Berberstamm, die Almohaden, gestürzt werden konnten. Diese entstamm- 


ten dem Atlas, und unter ihnen erlangte die maurische Macht ihre größte Aus- 
_ dehnung. Unter Jakub Almansur beherrscht ein Berberfürst noch einmal einen 


' großen Teil Spaniens und außerdem das ganze Nordafrika bis nach Ägypten hin. 
Er erneuert die römische Katastereinteilung, führt eine vorbildliche Verwaltung 


_ ein und schafft ein Heer, in dem neben beturbanten Marokkanern und halbnackten 
 Sudanesen in Erz gerüstete spanisch-französische Ritter als Söldner dienen. Von der 
Religion abgesehen, war der Charakter dieses Reiches mindestens ebenso „abend“- 
wie „morgenländisch“. Und als nach dem Sturz der Almohaden auch für Süd- 
$ spanien das Ende islamitischer Herrschaft herannahte, während Nordafrika wie- 
' der in eine Anzahl berberisch-arabischer Staaten zerfällt, wäre der Augenblick 
gekommen gewesen, die Reconquista, die Rückeroberung altabendländischen Rau- 
mes, über die Enge von Gibraltar und afrikanischen Boden hinüberzutragen. Wenn 


es dazu nicht kam, so deshalb, weil zwei unerwartete Ereignisse eintraten. Zum 
ersten erhielt der sinkende morgenländische Stern durch die Türken neuen Glanz 
und das mohammedanische Machtstreben neuen Auftrieb. Zum andern lenkte die 
Entdeckung des Seeweges nach Indien und der Neuen Welt die Kräfte und Energien 
Europas von ihrer natürlichen und nächstliegenden Aufgabe ab, sich durch die 
‘ Rückgliederung der verlorengegangenen Gegenküste die Herrschaft im Mittelmeer 
wieder zu sichern und darüber hinaus durch Beseitigung des künstlich geschaffenen 


Gegensatzes zwischen Okzident und Orient die mediterrane Synthese des Imperiums 
' Romanum in neuer Gestalt wiederherzustellen. 
“ 
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W. F. KiEwITT 
Afghanistans wirtschaftlicher Entwicklungsstand 


D: weitaus größere Teil Afghanıstans ist für den Ackerbau nicht geeignet. Die 
hohen, zerklüfteten Gebirge, die Steppen und Wüsten. schließen eine Be- 
bauung fast ganz aus. So sind die Anbauflächen bis heute ausschließlich auf die 
großen Täler und die fruchtbaren Ebenen beschränkt — so u. a. in Afghanisch- 
Turkestan um Maimene, Andschui, Aktscha, Masar-i-Scherif, ferner bei Tasch- 
kurgan, im Tal des Herirud um Herat, im mittleren Hilmendgebiet und um Kan- 
dahar, Gasni, Dschelalabad, vor allem aber um Kabul, außerdem in den geschützten 
Tälern der Gebirgslandschaften von Badachschan (Faisabad, Khanabad u. a.). Für 
Afghanistan ist der Wechsel von kultivierten grünen Anbauflächen und den in 
Schutt gehüllten, mehr oder weniger kahlen Bergen charakteristisch. Wie große 
ausgedehnte Oasen schlingen sich die fruchtbaren Talbecken durch die während des 
größten Teiles des Jahres kahle Bergwelt. Eine Ausnahme macht der Osten, wo 
Baum- und Pflanzenwuchs weitaus üppiger entwickelt sind. 

Je nach klimatischen Verhältnissen und näch der Höhenlage gedeihen Weizen, Gerste, Mais, 
Hirse, Gemüse, Baumwolle, Tabak und Früchte. An Arzneipflanzen sind die Rizinuspflanze und 
Assafoetida zu nennen. Bedeutend an Fülle und Güte sind die Erträge der Obstbäume, so u. a. 
Äpfel, Birnen, Mandeln, Pfirsiche, Quitten, Aprikosen, Pflaumen, Kirschen, Granatäpfel, 
"Weintrauben, Feigen, Maulbeeren, Pistazien und sogar Datteln. Die Früchte bilden die Haupt- 
nahrung eines großen Teils der Bevölkerung. Aussichtsreich in Afghanistan ist besonders der 
Weinanbau. Der Wein wächst in Afghanistan in hervorragender Qualität; die einzelnen Beeren 
sind dort etwa so groß wie unsere Pflaumen. Die Trauben dürfen aus religiösen Gründen nicht 
gekeltert werden, sondern werden getrocknet und als Rosinen nach Indien und Rußland 
ausgeführt. Ganz Indien, Iran und China bezieht seinen Wein in Flaschen aus Europa. So 
bieten sich für den afghanischen Weinbau noch ganz bedeutende Absatzmöglichkeiten. 

Aber nur bei künstlicher Bewässerung liefert der Boden genügend Erträge; die 
Regen- und Schneemassen reichen nur in ganz wenigen Gebieten. Es sind dies Teile 
des afghanischen Hochgebirges. Schon in breiteren Tälern trocknet der Boden, 
selbst wenn grössere Flüsse sie durchströmen, so stark aus, daß künstlich bewässert 
werden muß. Dies kann durch Ableitung von Flußwasser oder durch Heben des 
Grundwassers geschehen. Die Afghanen sind Meister im Ausbau von Bewässerungs- 
anlagen. Wo das ganze Jahr über wasserführende Flüsse sind, werden sie meist 
schon hoch im Tal, mit und ohne Wehrbauten, angezapft, und das Wasser in 
Kanälen den begleitenden Berghang entlang geleitet. 

Diese Kanäle haben ein schwächeres Gefälle als der Fluß, ihre Ränder sind zur Befesti- 
gung mit Bäumen bepflanzt. Von ihnen werden schmale Gräben und von diesen wieder die _ 
eigentlichen Bewässerungskanäle in spitzen Winkeln abgeleitet und durch die Felder geführt. 
Eine andere Art der Wassergewinnung ist die Anlage unterirdischer Kanäle, die das Grund- 
wasser an die Oberfläche führen. Vom Berghang werden gegen das zu ‚bewässernde Gebiet 
in Abständen von 20—5o m senkrechte Schächte in die Tiefe getrieben. Die Schächte werden 
miteinander durch unterirdische Stollen verbunden, die oft viele Kilometer Länge haben. 
Die Wasserverteilung geschieht im allgemeinen durch Öberflächenbewässerung, Überstauung 
und Berieselung. Die Überstauung erfordert natürliche oder künstliche ebene Flächen. Gleich 
hoch gelegene Flächen werden in kleinere oder größere, von Dämmen umgebene Felder zu- 
sammengefaßt. Dadurch entsteht ein oft meisterhaft angelegter Terrassenbau. Bei schwächer 
geneigtem Gelände wird die Stauberieselung angewendet, besonders im Vorgebirge, wo im 
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Vergleich zur verfügbaren Bodenfläche große Wassermengen vorhanden: sind. Hierbei ‚haben 


ur die obersten Beete Zuleiter, das Wasser fällt von Terrasse zu Terrasse, um später in 
einem natürlichen Rinnsal abzufließen. Die geebnete Oberfläche wird durch etwa /ocm 
hohe Erdwälle in Abständen von 3—5 m in Längsreviere eingeteilt. Das erste Wasser wird 
dem ausgetrockneten Boden im Herbst vor der Bestellung zugeleitet. Die allgemeine Bewässe- 
rung beginnt dann etwa Mitte April des folgenden Jahres. Der Ausbau von unterirdischen 
Kanälen ist nach Anlage und Unterhaltung teuer. Er wird später einmal vorteilhaft durch 
Hebung des Grundwassers auf maschinellem Wege unter Anwendung von elektrischer Kraft 
ersetzt und weiter ausgebaut werden. 

Alle landwirtschaftlichen Arbeiten werden in Afghanistan noch mit einfachen Mitteln aus- 
geführt. Der Pflug besteht aus einem einfachen Balken, durch dessen hinteres Ende ein Haken 
mit eiserner Spitze gebohrt ist. Das andere Ende des Balkens wird an das Joch der Zugtiere, 
Rinder, Buckelrinder und Büffel, gebunden. Die Egge besteht aus einem Deichselbalken, dessen 
hinteres Ende starr mit einem »—3 m langen Querbalken verbunden ist, durch den eine Reihe 
eiserner oder hölzerner Stifte eingeschlagen sind. Hacken und Spaten werden vor allem im 
Gartenbau verwendet. Die Verwendung neuzeitlichen Gerätes steckt noch in den ersten An- 
fängen; Düngung des Bodens ist unbekannt. Der Feldbau ist extensiv und beansprucht wenig 
Kapital und Hilfskräfte. Eine intensive Bewirtschaftung würde wegen fehlender Arbeitskräfte 
nicht einmal auf dem heute bewirtschafteten Boden geleistet werden können. Im Gegensatz 
zum Feldbau steht der Gartenbau mit seinen überwinternden Pflanzen. Dazu gehören auch die 
dem Gartenbau ähnlichen Formen der Oasen- und Plantagenwirtschaft, zu der sich geringer 
Körner- und Hackbau gesellt. Garten- und Feldbau sind im allgemeinen örtlich scharf getrennt. 


Das Rückgrat der afghanischen Wirtschaft bildet die Zucht von Schafen, Pfer- 
den, Kamelen, Ziegen und Buckelrindern. Die Viehzucht wird von den Nomaden ' 
in den Gebirgen betrieben und ist von der Feldwirtschaft unabhängig, da der Bauer 
sich nur für seinen eigenen Bedarf (Milch und Fleisch) sowie als Zugtiere einzelnes 
Vieh hält. Weitaus der größere Teil des Landes, insbesondere die Gebirge, ist für 
die Viehzucht besonders gut geeignet. Das Fettschwanzschaf ist dort heimisch; es 
liefert die Hauptfleisch- ünd Fettnahrung der Bewohner. Die Karakulschafzucht 
wird vor allem in Nordafghanistan betrieben, so insbesondere in den Gegenden von 


- Andschui, Maimene usw., ihre Mittelpunkte sind: Kandahar, Herat, Jalabad und 


Masar-i-Scherif, für die Merinoschafzucht außerdem noch Maimanli. Die Ergeb- 
nisse der Karakulzucht betrugen 1939/40 120.000 Felle. 
Afghanistan besitzt noch viele brachliegende Ländereien von ausgezeichneter 
 Bodenbeschaffenheit. Es ist etwas größer als Deutschland (731000 qkm) und hat 
schätzungsweise ı2 Mill. Einwohner. Die Ländereien weisen einen recht guten 
Weizen- und Kleeboden auf, der zum größten Teil noch unbebaut ist. Dies ist vor 
allem auf die Wasserarmut des Landes zurückzuführen. Auch weite Strecken des 
heute noch öden Steppenlandes könnten durch Bewässerung urbar gemacht werden. 
Zu den Gebielen Afghanistans, deren Anbaufläche durch moderne Bewässerung bedeutend 
erweitert werden könnte, gehört vor allem die südost-afghanische Landschaft, — die Frucht- 
landschaften von Kandahar, Gasni, Kabul und Dschelalabad. Es sind Oasen, in denen Palmen, 
Reis, Zuckerrohr, Wein und Südfrüchte gedeihen. Ein gleiches gilt auch für die Herat-Land- 
schaft, im Tal des Herirud. Die nördlichen Berge mäßigen hier Kraft und Hitze der sommer- 
lichen Nordwinde. Ausgleichende Berg- und Talwinde machen auch im Sommer das Klima 
erträglich. Das Wasser des in Kanälen aufgelösten Flusses befruchtet ausgedehnte Felder, die 
- Korn, Reis, Baumwolle und Tabak tragen, und dazu die zahlreichen schön gepflegten Gärten 
Herats. Zweifellos war das Gebiet einst bedeutend besser besiedelt als heute. Durch moderne 


h Bewässerungsanlagen könnte hier eine der reichsten Fruchtlandschaften des Hochlandes ent- 


stehen. Bedeutende Anbauflächen ließen sich auch in den Tälern des Badachschan gewinnen, 
das heute schon wohlangebaute Fruchtlandschaften mit dem Hauptort Faisabad hat. Der lange 


strenge Winter geht dort in ein regenreiches Frühjahr über, dem einige Monate einer inten- 
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siven sommerlichen Sonnenbestrahlung folgen. Die acer ds Hilmend könnien Be; 
ausgenutzt werden. Das Seistahbecken: gehört zu den heißesten Gegenden Afghanistans. Große 
Anbauflächen und dichte Niederlassungen bestehen heute schon in den fruchtbaren Landschaften. ’ 
‘von Semindawar, Girischk, Farah und Sebsewar, wo Reis, Weizen, Maulbeer- und Obstbäume 
und sogar Datteln gedeihen, und am Hilmendsee, wo die Orte Tschakansur und Dschuwein 
liegen. Das Seistanbecken wird mit Hilfe von modernen Bewässerungsanlagen noch einmal in 
ein reiches Mesopotamien verwandelt werden können. In den Talweitungen, beim Austritt der 
zahlreichen Flüsse aus dem Gebirgsland in die nördliche Steppe Afghanisch-Turkestans ent- ' 
standen unter dem Zusammenwirken von Wasserreichtum, von Kühlung und Zuflucht ge- 
währenden Gebirgen und vom Schutzwall der nördlichen Wüsten und Hochgebirge prächtige 
Fruchtlandschaften, deren Mittelpunkt heute die Stadt Masar-i-Scherif ist. Hier konnte mit 
modernen Bewässerungsmethoden ein Paradies geschaffen werden. Nicht minder von der Natur 
gesegnet sind die östlichen Landschaften von Khanabad, Aibak und Tachkurgan, sowie die im 
Westen gelegenen von Seripul, Maimene, Aktscha, Andschui u. a. 

Die afghanische Regierung widmet dementsprechend ihre Hauptaufmerksamkeit 
der Hebung der Landwirtschaft. Ein großes Hindernis ist natürlich die für das 
Land verhältnismäßig kleine Bevölkerungszahl. Durch Verbesserung der Verkehrs- 
straßen und die Einfuhr von Lastkraftwagen gelang es der Regierung, den Kara- 
wanenverkehr einzuschränken und eine große Anzahl von Nomaden, die ihn be- 
sorgten, seßhaft zu machen. Hierdurch wurden zum Aufbau der Landwirtschaft 
Menschen gewonnen, die einen Teil der vielen brachliegenden Ländereien bestellen 
konnten. Die afghanische Regierung hat kürzlich ein Amt für Landwirtschaft zu- 
sammen mit einem Amt für Bergbau gegründet. In Anbetracht der großen Be- 
deutung der künstlichen Bewässerung für die afghanische Landwirtschaft hat sie 
ein umfangreiches Programm für die Regulierung von Flußläufen und für den Bau 
von Talsperren ausgearbeitet und begonnen, es durchzuführen. Die Ansiedlung von ° 
nomadisierenden Stämmen soll fortgeführt werden. Eine größere Talsperre wurde in 
Surkh im Logartal, 60 km von Kabul, erbaut. 3 

In der Erkenntnis, daß die Entwicklung der Baumwollzucht in Afghanistan # 
nicht nur einen wertvollen Grundstock für die sich langsam entwickelnde Industrie = 
des Landes bilden, sondern auch zur Vermehrung der Ausfuhr von 'Landeserzeug- 
nissen beitragen wird, hat die Regierung Baumwollsamen eingeführt und an & 4 
Bauern der Baumwollbezirke Afghanistans in den Provinzen Masar-i-Scherif, Ka- 
taghan, Herat und Tschakansur zur Verteilung bringen lassen. 

Eine besondere Pflege will die Regierung der Obstbaumzucht angedeihen lassen. 
Es gibt zwar Obst in überreichem Maße; seine Qualität läßt sich jedoch durch 
pflegliche Behandlung sehr verbessern. Das Obst könnte dann zur weiteren Aus- 
fuhrentwicklung des Landes beitragen. So sind in den letzten Jahren in Afghanistan ° 
umfangreiche sieue Pflanzungen von Obstbäumen, die zum Teil aus dem Ausland 
eingeführt wurden, angelegt worden. Die Zahl der neu angepflanzten Mandelbäume 
beläuft sich z. B. auf mehrere Hunderttausend. Ganz besonders umfangreich war 
der Anbau von neuen Mandelbäumen in der Provinz Badachschan und Kataghan: 5 
er erreichte fast 400000 Stück allein in 1935/36. 2 

Afghanistan besitzt wenig Wälder, und zwar durchweg in den Gebirgen des 
Nordens und Nordostens. So wächst im Sefid Kuh eine Tannenart bis 3350 m. Be 
sonders wertvoll, insbesondere für die Bleistiftindustrie, ist die im Süden Afghani- 
stans vorkommende Himalaya-Edelzeder, die fast in allen anderen Ländern so gut 
wie ausgestorben ist. Die Bleistiftindustrien Europas und Amerikas kranken am 


Teller. en. Die ae ne hat: in den letzten ganz 
beträchtliche Aufforstungen durchgeführt und beabsichtigt, sie fortzusetzen. 
Afghanistan ist außerordentlich reich an Mineralien aller Art, jedoch werden sie 


; kaum genutzt. Die Gewinnung von Mineralien und anderen Bodenschätzen ist 
F Staatsmonopol und erfolgt unter unmittelbarer Aufsicht des Bergbauministeriums 


in Kabul. An erster Stelle sind Eisenerze (Roteisenerz und Magneteisen) und 
Kupfererze zu nennen. Die Eisenerzlagerstätten liegen im Bereich des Hindukusch, 
‚wo ganze Bergketten mit Eisenerzgängen durchsetzt sind, und im Badachschan. 


Durch die Verwitterung ist das Eisen zum Teil in Brauneisen überführt. Diese 
Lösungen sind überall eingedrungen und verleihen den Bergen eine rötlichbraune 


_ Farbe. Bei Dschebel Seradsch besteht ein ganzer Berg aus Roteisenstein. Im Pagh- 


' mangebirge ist ein großes Manganerzvorkommen festgestellt worden. Kupfer fin- 


det sich u. a. südlich von Kabul, etwas östlich der Straße Kabul—-Gasni. Die häu- 


_ figsten Erze sind Buntkupfererz und Kupferkies. Desgleichen ist der Badachschan 


reich an Kupfererzen. Ebenso sind Blei- und Antimonerze häufig. Alte Bleiminen 
liegen bei Ferindjal im Ghorbendtal und im oberen Koktschatal, Silberminen im 


oberen Pendschtal. Gold soll reichlich vorkommen, so in den Zuflüssen des oberen 
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Amundarja, wo es in primitiver Wäsche gewonnen wird. Ferner sollen sich reiche 


 Goldminen bei Kandahar befinden. Afghanistan weist auch reiche Lapislazuli- und 
_ Rubinvorkommen auf, so insbesondere im Badachschan. Lapislazuli, der wichtigste 


Edelstein Afghanistans, wird insbesondere im oberen Koktschatal gebrochen. 
Ausgedehnte Salzlager kommen in Badachschan bei Khanabad vor. Marmor ist sehr 


- verbreitet. Zu den nutzbaren Mineralien gehören auch Glimmer und Asbest. 


‘ Nordafghanistan ist sehr reich an Kohlelagerstätten, deren Abbau vorläufig 


noch durch Transportschwierigkeiten verhindert wird. Flöze, die bis zu 4 m und 
- mehr mächtig sind, sind sowohl in Nordwestafghanistan wie nördlich des Hindu- 


kusch festgestellt worden. Bedeutende Kohlenlager finden sich auch etwa 120 km 
nordöstlich von Kabul. Wahrscheinlich unterlagert ein bedeutendes Kohlenlager ganz 
Nordafghanistan. Auch Braunkohlen sind vorhanden. 

Erdöl ist 80 km westlich von Herat im Herirud-Tal aufgefunden worden. Die 


| ä Inland Exploration Co., eine Tochtergesellschaft der New Yorker ‚Seabord Oil Co.“, 
- hat mit der Gewinnung von Erdöl bei Afu begonnen. Ihre Konzession umfaßte 
; ein Gebiet von 270000 Quadratmeilen völlig unerforschten Bodens, wurde jedoch 
- im Jahre 1938 widerrufen. 


Dem nutzbringenden Abbau der Bodenschätze stehen vor allem die schlechten 
Transportverhältnisse im Wege. Nur Edelsteine, wie Lapislazuli und Rubin, ferner 
Gold und Platin, falls diese in größeren Mengen gefunden werden, können die 


hohen Transportkosten tragen. Selbst eine Ausfuhr von geringwertigeren Erzen und 


nutzbaren Mineralien, wie Eisenerz und Kohle, nach den angrenzenden Ländern 
(Turan und Nordwestindien) lohnt sich nicht. Nur Eisenbahnen könnten die Mineral) 
schätze des Landes erschließen. 

Wie die übrigen Länder des Nahen Ostens bemüht sich auch Afghanistan, seine 
wirtschaftliche Selbständigkeit durch die Anlage von verschiedenen Schlüssel- 


. -industrien zu vergrößern. Die afghanische Industrie wird praktisch vom Staat als 


7 Unternehmen ‚durchgeführt. 
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In Kabul befinden sich neben kleineren Betrieben zur Herstellung von Knöpfen, Leder und 
Schuhen eine Waffenfabrik und Kanonengießerei, eine Wollstoff- und Kattun- sowie eine 
Leder- und Schuhfabrik, die in erster Linie dazu bestimmt sind, den Heeresbedarf zu decken, 
ferner eine Zement- und eine Zündholzfabrik. In Kandahar wurden eine Wollwäscherei, 
Wollpresserei und Textilfabrik, ferner in Dschebel Seradsch eine Baumwollspinnerei und 
-weberei errichtet. Eine weitere Baumwollspinnerei wurde in Pol-i-Ghomri eingerichtet mit 
500 Webstühlen, 20000 Spindeln, Bleicherei, Färberei und Stoffdruckerei. Die Hauptbaum- 
wollfabrik in Pul-i-Humex mit 60000 Spindeln und 2200 Webstühlen ist noch im Bau. In 
Charikar befindet sich eine Lohgerberei. Im Anschluß an die Baumwollentkernungsanlagen 
ist eine Seifenfabrik in Betrieb genommen worden, die das aus den Samen gepreßte Öl ver- 
arbeitet und eine Tagesleistung von 6000 kg Seife erreicht. 'Die maschinelle Ausrüstung für 
diese Fabriken wurde aus Deutschland bezogen. Alie diese Fabriken gehören dem Staat und 
werden von ihm beaufsichtigt. Die Staatsdruckerei in Kabul wurde ausgebaut. Die Elektri- 
fizierung der wichtigsten Städte, so auch von Kandahar und Herat, und der Umbau und die 
Modernisierung ganzer Städte ist in Angriff genommen. Geplant ist ferner der Bau mehrerer 
Kraftwerke. Auch hat sich Afghanistan entschlossen, eine eigene Zuckerindustrie aufzubauen. 
Eine Zuckerfabrik, die 600 t Rüben in 2/, Stunden 'verarbeitet, befindet sich in Baghlan, 
eine weitere in Jalalabad. Der bisherige jährliche Zuckerbedarf Afghanistans betrug etwa 
28000 t und wurde durch Einfuhr gedeckt. Auch werden Obstkonservenfabriken errichtet. 


In Anbetracht der großen Bedeutung, die das Verkehrswesen für die Entwick- 
lung der gesamten afghanischen Wirtschaft haben wird, legt die Regierung großen 
Wert auf den Ausbau eines modernen Verkehrsnetzes; mit Rücksicht auf die un- 
wegsamen Gebirgslandschaften ist diese Aufgabe besonders schwierig. Ein großer 
Teil der Straßen Afghanistans folgt dem Rand der Gebirge, den Taleinschnitten 
oder den Ebenen, die in die Gebirgswelt eingesenkt sind. Häufig halten sie sich an 
die Täler. Da aber die Flüsse sich oft tief ins Gebirgsland eingeschnitten haben, 
müssen diese zum Teil sehr langen Schluchten und Engen umgangen werden. 


Afghanistan war schon in den ältesten Zeiten ein wichtiges Durchgangsland. 
Die alte Hauptstraße führte von Meschhed über Herat an den Murgab, berührte 
das alte Baktrien (Balch), trennte sich hier in einen nördlichen Zweig über Termes, 
den Hauptübergangspunkt am Amudarja, und einen südlichen über Taligan, Faisa- 
bad, Pendschtal, Pamir. Von diesen großen Verkehrsstraßen zweigten alle anderen 
Verbindungswege ab. 


Die wichtigsten Verkehrsstraßen, die heute den Osten mit dem Westen verbinden, sind 
die Straße, die von Herat über Maimene—Masar-i-Scherif—Badachschan— Wakhan nach 
Chinesisch-Turkestan geht, sodann die südliche Straße entlang dem Saum der Gebirge von 
Herat über Girischk—Kandahar—Gasni—Kahbul—Khaiberpaß nach Indien. 


Der Weg von Masar-i-Scherif nach Osten besitzt heute nicht mehr die Bedeutung wie 
früher, da der Haupthandel jetzt nach Norden, nach Turan geht. Auch ist der Tausch- 
verkehr zwischen Afghanistan und Chinesisch-Turkestan gering. 

Eine dritte wichtige Verbindungsstraße verläuft direkt von Herat durch das Hesaradjat 
nach Kabul. 

Während früher der Hauptverkehr von Westen nach Osten und umgekehrt verlief, haben 
heute die Nord-Südverbindungen die größere Bedeutung. Zu den wichtigsten Nord-Südverbin- 
dungen gehören die Straßen von Kuschk über Herat nach Kandahar und die Straße von Masar- 
i-Scherif über Bamian oder Taschkurgan nach Tscharikar und von dort nach Kabul und über 
den Khaiberpaß nach Indien. Der wichtigste Verbindungsweg von Afghanistan nach Indien 
verläuft von Kabul über Dschelalabad—Khaiberpaß—Peschawar. Sein bedeutendster Übergang 
ist der berühmte Khaiberpaß. Schon seit den ältesten Zeiten ist er als Einfallspforte nach In- 
dien bekannt. Er ist kein Paß im eigentlichen Sinne, sondern eine etwa 4okm lange Durch- 
. gangsstraße durch die kahle, wilde Gebirgswelt. Haupthandelsplätze Afghanistans sind Kan- 
dahar, Kabul, Masar-i-Scherif und Herat. 
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| "Eine Be erbundane besteht seit 1995 ° von Indien über das Grenzgebirge 
ee Khaiberpasses bis Landi Kotal auf der afghanischen Seite. Sie ermöglicht die 
Einfuhr afghanischer Güter nach Indien. Die Indische Bahn hat ihren Endpunkt 

‚ in Chaman, worüber somit die nächste Bahnverbindung nach Karatschi läuft. An 
| Eisenbahnbauten in Afghanistan hat man wohl gedacht, insbesondere beabsichtigt 
man, einen Eisenbahnanschluß Kabuls über Kandahar mit Quetta zu schaffen, 
aber die Kosten erweisen sich als zu hoch. Statt dessen betreibt man den Straßenbau. 
Die Verbindung von Kabul nach Peschawar ist durch eine neue Straße um 48 km 
gekürzt worden. Diese Straße verbindet, dem Kabulfluß folgend, nunmehr direkt 
Kabul mit Dschelalabad, während man früher den großen Umweg durch das wilde 
Gebirgsland zwischen Bhuthak und Nimla machen mußte. Nach Norden wurde 
eine neue Straße zur russischen Grenze über Bamian, den Akpaß und Masar-i- 
Scherif gebaut, die bei Termes Anschluß an das russische Verkehrsnetz hat. Auch 
' der Westen hat nunmehr seine durchlaufende Autostraße von Kandahar über Herat 
bis Kuschk an der russischen Grenze. 

Der Karawanenverkehr in Afghanistan wurde immer mehr durch den Kraftwagen- 

verkehr verdrängt, für den ein Straßennetz von mehr als 4000 km zur Verfügung 
steht. Zu den wichtigsten Kraftverkehrslinien gehörten vor allem die Straßen: 
Kabul—Khaiberpaß—Peschawar, Kabul—Kandahar—Farah—Herat—Kuschk, Kabul 
. —Bamian—Masar-i-Scherif—Maimene-Herat, Kandahar—Chaman u. a. Über Bagdad 
war Kabul mit dem Weltflugverkehrsnetz verbunden. Eine direkte Flugverbin- 
dung bestand von Kabul über Teheran, Bagdad, Damaskus, Rhodos, Athen, Belgrad 
und Budapest mit Berlin, 

In Kabul ist von der englischen Marconi-Gesellschaft ein neuer Rundfunksender, 

‚der 29000 £ kostete, errichtet worden, desgleichen kleine Sender in anderen 
‚Städten: Maimene, Khanabad usw. 
Die afghanische Einfuhr aus Deutschland (in 1000 Rupien) betrug im Jahre 
1938/39 3719 gegenüber 1754 im Jahre 1937/38, die Einfuhr aus Japan im 
Jahre 1938/39 5422 (gegenüber 5673 im Jahre 1937/38), aus Britisch-Indien 5683 
(7102), aus Burma 2139 (1561). Im Tausch könnte Deutschland Roherzeugnisse, 
wie z. B. Wolle, Baumwolle, Därme, Felle, Rohedelsteine, Edelhölzer und vieles 
andere mehr gegen Industrieerzeugnisse beziehen. Wertvoll für die deutsche Blei- 
stiftindustrie ist die Himalaja-Edelzeder. Der billige Einkauf von Zedernholz und 
seine Sicherstellung für die deutsche Bleistiftindustrie würde dieser große Vor- 
teile, vor allem im Export, verschaffen. 

Afghanistan besitzt, wie wir sahen, die besten Grundlagen für eine künftige be- 
deutende Wirtschaftsentwicklung. Vielen Afghanen schwebt sogar eine Entwicklung 
vor, wie sie etwa Japan durchgemacht hat. Mit der Modernisierung des Verkehrs- 
wesens und der Landwirtschaft, der Inangriffnahme der reichen Bodenschätze und 
der Errichtung einer leistungsfähigen Industrie wird Afghanistan eine hervorragende 
Stellung in der Weltwirtschaft erlangen. 
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Operative Seekriegführung 


n den vorhergehenden Abschnitten haben wir versucht, eine Vorstellung zu ge- 
winnen von der ozeanischen Raumweite, ihren Gesetzen und den Methoden der Raum- 
überwindung (I: S. 170), von den ozeanischen Waffenträgern, ihren Möglichkeiten 
und ihren Grenzen (II: S. 448). In dem Augenblick aber, wo wir uns von der 
Theorie der Begriffe und Methoden, der Technik und Konstruktion zur Praxis 
selbst — der operativen Seekriegführung — wenden, kommt ein Faktor entschei- 
dend ins Spiel, ohne den alles bisherige niemals Realität werden, ja durch den es 
möglicherweise ganz oder teilweise, aisdkätlich oder zeitweise aufgehoben oder 
außer Kraft gesetzt werden kann: Dieser Faktor ist der Mensch! 
Großadmiral von Tirpitz nahm an einem Manöver teil, bei dem der Flottenchef die Auf- 
gabe gestellt hatte, angelehnt an die Insel Helgoland eine feindliche Flotte, die in die Deutsche 
Bucht vorgestoßen war, aufzuhalten und zurückzuschlagen. Tirpitz, vor dessen geistigem Auge 
bereits eine andere Flotte mit anderen Aufgaben stand, fand wenig Geschmack an den ver- 
zwickten Manövern, so musterhaft sie ausgeführt wurden, und zog es vor, mit einigen jünge- 
ren Offizieren in der Brückennock „Materie zu wälzen“. Der nachmalige Admiral von Trotha 
(dem der Verfasser diese und die zweite Anekdote verdankt) machte seinen hohen Chef ge- 
ziemend darauf aufmerksam, daß der Flottenchef ein mangelndes Interesse an den kunstvollen 
Manövern gewiß sehr bedauern werde. Tirpitz brach sofort seine Diskussion ab und folgte der 
weiteren Manöverentwicklung. Während der Flottenchef seine Maßnahmen begründete, die zur 
übungsmäßigen Vernichtung des in die Deutsche Bucht eingedrungenen „Feindes“ geführt ” 
hatten, legte Tirpitz den Kopf in den Nacken, strich seinen Bart mit der Hand von der Kehle 
bis zu den beiden Zipfeln, sah seinen Nachbar mit blitzenden blauen Augen an und fragte 
trocken: „Und wenn er nun nicht kommt?“ — Dieser Fall war nicht vorgesehen. m: 4 
Als Admiral Scheer sich in der Skagerrakschlacht durch jene verblüffende Kehrtwendung |) 
der drohenden Umklammerung der zahlenmäßig weit überlegenen britischen Flotte entzogen 
hatte und auf südlichen Kurs gegangen war, BR: er auf der freien Brücke — ein Bild eiser- 
ner, scheinbar nervenloser Ruhe — neben seinem Stabschef von Trotha und sprach den klas- 
sischen, die Schlacht entscheidenden Satz: ‚So gehe ich hier nicht weg!” — Es folgte die be- 
rühmte zweite Kehrtwendung der A Flotte unter vollem Einsatz der Torpedoboots- 2 
flottillen, das „erossing the T“ der Briten wurde zerschlagen, die deutsche Flotte aus einer 
schwierigen Lage befreit und die englischen Verbände zum Abdrehen gezwungen, während 
die Dunkelheit hereinbrach. — 3 
Die beiden Anekdoten haben nicht nur den Vorzug, verbürgt zu sein, sondern sie 
liefern zugleich eine wesentliche Erkenntnis zum Gegenstand unserer Betrachtung. 
Jener trockene Satz des Großadmirals von Tirpitz — „Und wenn er nun nicht 
kommt?“ — beleuchtet blitzartig das weite Feld der Phantasie. Das entscheidungs- 
volle Wort des Flottenchefs Scheer — ‚So gehe ich hier nicht weg!“ —, in jener 
geschichtlichen Stunde gesprochen und sofort verwirklicht, offenbart uns die Kraft 
des Willens. Aus der Phantasie und der Willenskraft erwachsen die operativen 
Grundbegriffe: die Entschlußfähigkeit zu Initiative und die Schnelligkeit nr £ 
Handelns. a 
Der Einwand, daß diese Begriffe die Grundgesetze jeder Kriegsführung ee; 
liegt nahe und ist grundsätzlich zutreffend. In der Praxis liegen die Dinge jedoch 
anders. Abgesehen davon, daß in ozeanischer Raumweite jede Wahrscheinlichkeit 
des Zusammentreffens mit dem Gegner (seiner vermutlichen Stärke) weit schwe- 
rer vorausberechnet werden kann, daß ferner ein Vermeiden oder Hinausschi 
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er Entscheidung (etwa bis zum Eintreffen eigener Reserven, die in ozeanischer 
hi Raumweite gewöhnlich nicht vorhanden sind) hier kaum, dort meist möglich ist, 
_ kann der Flottenführer seine Entscheidung nicht in relativer Ruhe (etwa eines Ge- 
"fechtsbunkers), sondern er muß sie auf der Brücke, also im Zentrum des Kampf- 
| geschehens mitten zwischen Abschüssen und Einschlägen in ohrenbetäubendem 
' Lärm der Schlacht, in Sekundenschnelle treffen! Das ist weniger eine Frage des 
, Mutes (der bei einem Führer im Krieg vorausgesetzt wird) als eine Frage der 
HA Phantasie, Willenskraft und Entschlußfähigkeit. Das um so mehr, als im Seekrieg 
beim Anlauf einer Operation meist absolute Funkstille geboten und damit jede 
' Entlastung von der vollen Verantwortung (Meldung, neue Anweisung) unmöglich, 
ein geordneter Rückzug nach einer Niederlage in der Regel ebenso ausgeschlossen 
ist wie der rasche Ersatz der verlorenen Streitkräfte, die Entscheidung aber sehr 
viel schneller und unerbittlicher erfolgt als bei typisch kontinentalen Kampfhand- 
" ‚lungen. (Auch hier drängt sich die bereits (I) angedeutete Parallele zum modernen 
 „ozeanischen Landkrieg“ auf: Feldmarschall Rommel mußte unter ganz ähnlichen 
Bedingungen während der „Seeschlacht in Libyen“ seine Entscheidungen in vorder- 
' ster Linie vom Panzerkampfwagen aus treffen!) 
Die Begriffe typisch ozeanischer Phantasie, Entschlußkraft, Initiative und Schnel- 
ligkeit des Handelns sollen an Beispielen erläutert und die Urteilsbildung über Vor- 
 gänge dieses Krieges erleichtert werden, die vom Gegner bewußt gefälscht, aber 
“ auch bei uns daheim und draußen nur schwer verständlich geworden sein mögen. 
1. Nach der „Papierform des Seekrieges‘ hätte 1939 die in den ersten Anfängen 
_ einer planmäßigen und hoffnungsvollen Entwicklung stehende kleine deutsche 
Flotte in der deutschen Bucht erdrückt und „eingepökelt‘‘ werden müssen (wie sie 
_ es umgekehrt mit der zahlenmäßig beachtlichen russischen Ostseeflotte ıg41 tat- 
sächlich in kurzer Zeit fertigbrachte). Dank der Phantasie, Entschlußkraft, Ini- 
_ tiative und Schnelligkeit der deutschen Seekriegsleitung ist aber sofort nach der 
britischen Kriegserklärung das Gegenteil geschehen! Der offensive Minenkrieg 
‘ wurde an die britische Ostküste getragen, der nach England fahrenden Tonnage 
wurden erhebliche Verluste beigebracht und an der englischen Ostküste die lebens- 
wichtige Schiffahrt zeitweise völlig lahmgelegt. 
- _2.Die wenigen deutschen Schlachtschiffe, schweren Kreuzer und Hilfskreuzer 
"konnten in der Weite des Atlantischen, ja des Indischen und Stillen Ozeans einen 
_ erfolgreichen Handelskrieg führen und britische Streitkräfte vernichten. Die ver- 
_ antwortlichen Wahrer der britischen ‚Seeherrschaft“ versuchten, der Welt klar- 
- zumachen, daß dieses Verhalten deutscher Kriegsschiffe „gewissermaßen gegen die 
4 Spielregeln verstoße“, weil sie immer gerade da erfolgreich kreuzten, wo die bri- 
- tische Flotte nieht anwesend sei. (Britischer Mangel an vorausschauender Phantasie: 
i „Und wenn er nun nicht kommt?“...) Die deutschen Seestreitkräfte störten und 
schlugen den britischen Handel da, wo es zweckmäßig war. Traten britische See- 
‚ streitkräfte auf, so wurden sie meist vernichtet („Glorious“, „Hood“, „Sidney“, 
 „Glowworm“, „Rawalpindi“). Selbstverständlich mußte die deutsche Flotte dabei 
an zum vollen Einsatz, ja zum Opfer entschlossen sein (‚Graf Spee“, „Bis- 
14 marck“, „Kormoran“), sollte sie ihr Ziel: „Handelsstörung, vollen Einsatz, Risiko 
und Verschleiß der britischen Flotte“, erzwingen. Das Ziel wurde erreicht, die bri- 
tische Flotte mußte den Grundsatz der „‚fleet in being“ aufgeben. Dadurch wurden 
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die Bedingungen für die deutsche - Flotte a Re die Stelle schwerer Eichen E 
traten in der ozeanischen Raumweite deutsche U-Boote. Sie lassen sich nicht ver- 
treiben, ihre Erfolge sind bekannt. Phantasie, Entschlußkraft, Initiative und Schnel- 
ligkeit des Handelns lagen und blieben auf deutscher Seitel 
3. Das klassische Beispiel für die alle Seekriegsgesetze anscheinend umstürzen- 
den Erfolge der Phantasie, Entschlußkraft, Initiative und Schnelligkeit ist das Nor- 
wegenunternehmen der deutschen Flotte. Die Seekriegsgeschichte kennt keinen ähn- 
lichen Fall. Alles schien gegen ein Gelingen zu sprechen. Der Feind war zahlen- 
mäßig zehnfach überlegen. Das Überraschungsmoment war weitgehend ausgeschal- 
tet, da die britische Flotte und französische Seestreitkräfte zu dem gleichen Unter- 
nehmen bereits in See waren und ihnen das Auslaufen der deutschen Flotte durch 
Luftaufklärung rechtzeitig bekannt wurde. Im Gegensatz zum Gegner waren die 
deutschen Einheiten mit Einschiffungskommandos bis zur Grenze der Leistungs- 
fähigkeit belastet. — Die schmalen und langen norwegischen Fjorde boten ideale 
Verteidigungsmöglichkeiten. Die norwegische Regierung war zur Abwehr deutscher 
Landungsversuche ebenso entschlossen wie zur aktiven Unterstützung eines gleichen 
Versuches der britischen Flotte. — Dennoch wurde das Unternehmen planmäßig 
und pünktlich durchgeführt. Die deutsche operative Führung wie jede einzelne 
Einheit der Flotte überwanden die Seylla der zehnfach überlegenen britisch-fran- ' 
zösischen Flottenkräfte und die Charybdis der schwerbestückten norwegischen 
Fjorde allein durch Phantasie und Willenskraft, durch Initiative und Schnelligkeit! 
Ein Pitt und ein Nelson hätten aus ihrer eigenen Denkweise einen solchen Unter- 
nehmungsgeist wohl in Rechnung gestellt. Das heutige Britannien hat kein Organ ° 
mehr dafür und wird an diesem Manko zugrunde gehen. Die schlichten Worte # 
‚Phantasie‘ und ‚Willenskraft‘ liefern den Schlüssel zum Verständnis dieses un- 
faßbaren Kampfes der kleinen deutschen Flotte und entschleiern das geheimnis- 
volle Verhältnis von Zahl und Geist, das für dieses gewaltige Ringen in allen ° 
Lebensbezirken (Kapital — Rohstoff — Rüstung — Mensch) so charakteristisch ist. 
Was wäre beim Scheitern des deutschen Vorstoßes nach Norwegen geschehen? 
War nicht die gesamte deutsche Flotte eingesetzt? Wäre sie bei einem Mißlingen 
nicht nahezu restlos verloren gewesen? Aber wäre dann nicht dieser ganze schick- 
salsvolle Krieg — verloren gewesen? Waren unter solchen Gesichtspunkten die 
Phantasie und Willenskraft, die die deutsche Flotte nach Norwegen führten, nicht 
— Leichtsinn? — Nun, auch für den Leichtsinn hat dieser Krieg bereits klassische 
Beispiele geliefert, angefangen mit der britischen Kriegserklärung ‚zum Schutz Polens‘ 
über den Druck auf Italien, der britisch-us.-amerikanischen Provokation Japans bis zur 
gescheiterten Landung in Dieppe. Die bloße Gegenüberstellung erspart uns eine De- 
finition des Unterschiedes zwischen Phantasie und Willenskraft, die jede Möglichkeit 
ins Auge fassen, sorgfältig wägen, dann aber entschlossen wagen, und der Leicht- 
fertigkeit unserer Gegner, die den Bären schon teilen, ehe sie ihn gefangen haben. 


Der Sinn dieses Seekrieges 


Der Krieg ıgı4/ı8 war von Britannien geplant, vorbereitet und dirigiert wor- 
den, um das in friedlichem Wettbewerb aufstrebende Deutschland als Machtfaktor 
auf dem Kontinent und als Handelskonkurrenz in der Welt auszuschalten. Da 
Deutschland — trotz des tragischen Zusammenbruches von 1918 — sich unterstand, 
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sich Keen aus eigener Kraft aufzurichten, unternahm Britannien 1939 einen zwei- 
ten Versuch, es niederzuschlagen — dieses Mal erbarmungslos bis zur völligen Ver- 
nichtung. Wie damals sollte das Hauptinstrument die britische Flotte sein. 

Der Krieg ıgı4/ı8 wurde Weltkrieg genannt und verdiente diese Bezeichnung 
‚insofern, als bei seinem Ausbruch damals auf der ganzen Welt deutsche Streitkräfte 
im Kampf standen: Das Ostasiengeschwader des Grafen Spee vernichtet nach Durch- 
_ querung des Stillen Ozeans bei Coronel ein kampfstarkes britisches Geschwader; der 
Kreuzer „Emden“ führt erfolgreichen Handelskrieg im Indischen Ozean; in den 
deutschen Kolonien, zumal in Deutsch-Ostafrika, werden starke Feindkräfte gebun- 
den; das Geschwader ‚‚Graf Spee“, inzwischen im Südatlantik, erliegt bei Falkland 
einem Flottenverband britischer Großkampfschiffe; im Mittelatlantik bindet Kreuzer 
„Karlsruhe“ in einem erfolgreichen Handelskrieg starke britische Flottenkräfte; in 
gleicher Weise ist eine Anzahl deutscher Hilfskreuzer auf allen Meeren tätig; nach 
Beschießung der französischen Afrikaküste brechen die ‚„Goeben“ und „Breslau“ 
durch das damals von Britannien beherrschte Mittelmeer nach Konstantinopel durch. 
Nach drei Jahren war dieser Weltkriegsschauplatz zusammengeschrumpft zu jenem 
'erbarmungslosen Ring, der sich um Deutschland schloß. Die Sperren zwischen 
Eriaral &Docwegen und Dover—Calais sowie die Minenverseuchung der Nordsee 
wmachten selbst deutschen U-Booten den Einsatz immer schwieriger. Britannien 
‚konnte die Raumweite der Welt für seine kriegswichtige Versorgungsschiffahrt 
nahezu ungehindert nutzen. Die Raumweite war sein bester Bundesgenosse. 

Genau umgekehrt verläuft seit 1939 der Krieg: Der Brandherd Polen ist in 
ı8 Tagen gelöscht. — Um Stunden kommt die deutsche Norwegenbesetzung den 
| britischen Absichten zuvor. — Dadurch und mit dem Durchbruch zur französischen 
Atlantikküste ist eine abermalige Abschnürung von den Weltmeeren endgültig 
| vereitelt, entscheidend wichtige Stützpunkte vom Nordkap bis zur Biscaya sind für 
die deutsche Seekriegsführung gewonnen. — Mit Kriegseintritt Italiens wird die 
'Schlagader des Empire im Mittelmeer angeschlagen. Noch ehe die Entscheidung 
endgültig zugunsten der Achse gefallen ist, tritt Japan in den Krieg ein und zer- 
schneidet die lebenswichtige Verbindung zwischen Pazifik und dem Indischen Ozean. — 
Deutsche U-Boote stehen vor der Ostküste Amerikas. — Für Britannien—USA. ist 
der Überseetransport zur Versorgung wie zur Kriegführung eine Lebensfrage. Für 
Deutschland ist der Überseetransport (dank der Vierjahrespläne des Führers und 
der durch die deutschen und verbündeten Truppen eroberten wertvollen Ernährungs- 
und Rohstoffgebiete der Sowjet-Union) keine Lebensfrage. Das, gleiche gilt für 
unsere Verbündeten Italien und Japan. — Dagegen wird lie hailische und us.-ameri- 
kanische Versorgungsschiffahrt auf ihren weiten Seewegen durch fortgesetzte 
Er Tonnageverluste gelähmt. "Dieses Mal also erweist sich die Raumweite als 

indlich für Britannien und seine Verbündeten. 

Es wäre nicht verwunderlich, wenn mancher Deutsche mit Überraschung fest- 
stellt, daß sich seine unbedingte Siegeszuversicht gerade auf den Umstand stützen 
darf, der uns ıgıl/ı8 zum Verhängnis wurde: Auf die ozeanische Raumweite des 
Kriegsgeschehens! — Warum? Was hatte der Seekrieg ıgı4/ı8 gelehrt? — Die 
britische Flotte fühlte sich damals nicht stark genug, die deutsche Flotte (bei einem 
ungefähren Verhältnis von 10:6) in offensivem Seekrieg im Stile Nelsons nieder- 
zuringen, und beschränkte sich auf Handelskrieg und Abschnürung Deutschlands 
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sem Kriegsverlauf ergeben? — Die britische Flotte hatte damals nicht genügend 


> 3 - nl 
” Bars > See Tara. i= er. 7% 
A s b . . je mp ur nr 

I Ek > Aa = = Br A Ma = BR u 


Autanze ee ER 
durch Fernblockade. Die britische! Politik, die einen Ring von Allüerten“ 
land schloß, begünstigte dieses Verfahren. Die politische und militärische Führung | 
Deutschlands verstand das Instrument der Flotte nicht rechtzeitig und entschieden | 
zu nutzen. Der U-Bootkrieg wurde zu spät und nicht mit der unerläßlichen und | 
unerbittlichen Konsequenz geführt. Dennoch befand sich Britannien bei Ausbruch 
der deutschen Revolution im November 1918 am Rande der Niederlage. 


Welche Folgerungen mußten sich für Britannien und für Deutschland aus die? | 


Kreuzer, Zerstörer und Leichte Einheiten, um eines energisch geführten U-Boot- 
Krieges Herr zu werden. Die britischen Schweren Einheiten hatten bedenkliche 
Nachteile hinsichtlich der Treffsicherheit und Durchschlagskraft ihrer Artillerie so- 
wie der eigenen Standfestigkeit und Schwimmsicherheit offenbart. Die gleichen 
Mängel haben sich aber auch in diesem Kriege gezeigt. Der Bestand an Leichten 
Einheiten ist sogar 1939 noch geringer gewesen als ıgr4. Und die britische Bünd- 
nispolitik zeigte 1939 gegenüber ıgı/; entscheidende und klaffende Lücken! Bri- 
tannien hat also aus dem Kriegsverlauf ıgr//18 keine wesentlichen Lehren für eine: 
künftige Seekriegsführung gezogen. 
Die deutsche Flotte hatte sich vor der Doggerbank und am Skagerrak vortrefflich 
geschlagen, Konstruktion, Ausbildung und Führung hatten sich voll bewährt, aber 
die Fernblockade vermochte diese Flotte nicht zu brechen. (Es fehlte an Aktions- 
radius, Geschwindigkeit, Stützpunkten.) Die deutsche politische Führung blieb in 
kontinentalen Vorstellungen befangen und verstand sich nicht rechtzeitig und konse- 
quent auf die britische Methode des rücksichtslosen Handels- und Blockadekrieges] 
einzustellen. Kein Wunder, daß die deutsche Heimat am Sinn dieses Kampfes zu 
zweifeln begann und ein Opfer zersetzender Kräfte wurde. Nach 1918 sprach Tir-} 
pitz das bittere Wort: „Das deutsche Volk hat die See nicht verstanden.“ Di 
schonungslose Selbstkritik war eine Tat und sollte nicht ohne Wirkung bleiben, 
Der Nationalsozialismus weckte das deutsche Volk zu realem politischem Denken. 
Der Führer machte durch seine Vierjahrespläne die deutsche Rohstoffwirtschaf 
krisenfest und sicherte durch eine klug, zielbewußt und entschlossen geführte Staats- 
politik die deutsche Zukunft. Die neu entstehende Kriegsmarine wurde aus den bit- 
teren Erfahrungen des Weltkrieges entwickelt. Während das britische Denken in 
überwundenen Begriffen erstarrt blieb, bewiesen Großadmiral Raeder und seine Be 
rater die Phantasie, die zukünftige Möglichkeiten in Rechnung zu stellen versteht. 
Die deutsche Flotte wurde als ideale Handelskriegsflotte entwickelt. Ihre Schwerer 
Einheiten erwiesen sich 1939 als wahrhaft ozeanische Waffenträger, bei denen 
Aktionsradius, Geschwindigkeit und Bewaffnung in gutem Verhältnis zu Stand- 
festigkeit und Schwimmsicherheit stehen und die in der Weite des Atlantik Ent. 
schlußkraft, Initiative und Schnelligkeit des Handelns bereits zu realisieren vermochten. 
Obwohl die deutsche Kriegsmarine in ihrer hoffnungsvollen Entwicklung durch 
die britische Kriegserklärung unterbrochen wurde, obwohl ihre fertigen Einheiten 
nur die ersten Bau- und Versuchsmuster für die künftige Flotte darstellten, war 
sie vom Fleck weg in der Lage, die Initiative an sich zu reißen und zu behal 
Diese Tatsache, die auch von allen ernstzunehmenden Fachleuten unter uns 
Gegnern zugegeben wird, stellt der harten und zielbewußten Aufbauarbeit der d 
schen Kriegsmarine ein stolzes Zeugnis aus. 


kanische Landstraße 


FRANK H. SCHMOLCK 
Die panamerikanische Landstraße 


in eklatantes Beispiel für den Panamerikanismus Washingtoner Prägung stellt 
7 die berühmte „panamerikanische Landstraße“ dar. 
Schon von jeher vermißte man in Amerika das Fehlen einer durchgehenden Ver- 
‚ bindung zwischen Süd- und Nordamerika über Land. Im Zeitalter der Eisenbahnen 
| hegten mehrfach südamerikanische Staatsmänner die Hoffnung, daß der hilfreiche 
große Bruder vom Norden einmal eine Bahn von San Francisco Cal. oder New 
) Orleans nach Lima und Santiago oder sogar nach Rio de Janeiro und Buenos Aires 
bauen würde. Die Eisenbahnen, die im Lauf des vorigen Jahrhunderts in Süd- und 
Mittelamerika entstanden, waren fast durchweg Stichbahnen von den Häfen ins 
'Landesinnere oder zu den Hauptstädten oder dienten, wenn sie die Küste entlang- 
gingen, nur dem örtlichen Zweck, Ernten oder Mineralien aufzunehmen und den 
Häfen zuzuführen. Die meisten dieser Bahnen wurden übrigens von Engländern 
und Deutschen, nicht von Nordamerikanern angelegt. Wo sie in nordamerikanischen 
Händen waren, wirkten sie sich als unverhältnismäßig schwere Besteuerung der Ein- 
"und Ausfuhr aus und verhinderten gleichzeitig den Bau paralleler Landstraßen. So 
‚hatte zum Beispiel die International Railway of Central America, die in Guatemala 
‚den Isthmus überquerte und später Guatemala mit Mexiko und El Salvador verband, 
also zum Rumpfstück einer solchen interkontinentalen Strecke hätte werden kön- 
nen, lange Jahre den Ruf, die teuerste Bahn der Welt zu sein. 
_ Der in seinem Ursprung südamerikanische Gedanke, eine interkontinentale Ver- 
‚bindung herzustellen, wurde dann durch den Bau des Panamakanals belebt; hoffte 
man doch, daß die USA. nun Anschlußbahnen vom Kanal aus nach beiden Seiten 
} errichten würden. Es kam jedoch nicht dazu, da einerseits die Bahnfracht den 
Kaffee aus Mexiko und Mittelamerika zu sehr verteuert hätte, andererseits das Ver- 
hältnis zu Kolumbien wegen der von den USA. unterstützten Separation der neuen. 
"Republik Panama zu schlecht war, als daß ein solches Projekt auch nur hätte vor- 
geschlagen werden können. 
Gelegentlich der Panamerikanischen Konferenz in Buenos Aires 1936, der 
 „Friedenskonferenz“, bei der die südamerikanischen Vertreter zum erstenmal ihr 
bisheriges Mißtrauen gegen den großen Bruder vom Norden aufgaben und eine 
'ideelle Verbrüderung zwischen Nord und Süd stattfand, kam auch der Plan einer 
Überlandverbindung der beiden Kontinenthälften wieder zur Sprache. Da sich der 
"Automobilverkehr so gewaltig entwickelt hatte, tauchte der Gedanke auf, statt einer 
Eisenbahn nur eine durchgehende Straße zu bauen, die den Automobilverkehr von 
| Buenos Aires bis Neuyork ermöglichen sollte. In der Folgezeit nahm sich die Pan- 
"amerikanische Union, auf deren Programm ja die Förderung der Freundschaft, der 
"wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen zwischen den Ländern Amerikas 
‚stand, des Gedankens an. Er wurde nach mehrfachem Notenwechsel und ausgiebiger 
Propaganda in der Presse ganz Amerikas im Prinzip angenommen: Jedes ameri- 
kanische Land sollte die ihm zukommende Strecke durch sein Gebiet bauen. Ameri- 
kanische Ingenieure bereisten die ganze Strecke, um Unterlagen für die Spur auf- 
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zunehmen, und später brachte es eh eine 5 Gsuppe wagemutiger Argentinier fertig, 
tatsächlich in einem alten Fordwagen im Lauf von Monaten von Buenos Aires bis 
New York zu fahren. 

In Mittelamerika machte man sich sofort an die Arbeit. Guatemala und El Sal- 
vador waren die ersten Länder, die ihre Strecke fertig bauten. Mexiko baute die 
Strecke El Paso--Mexiko-Hauptstadt und setzte dann den Bau südwärts fort. Gleich- 
zeitig kam in der Presse der USA. der Gedanke auf, die Landstraße auch nach | 
Norden fortzusetzen, und zwar durch Kanada bıs Alaska. Südamerika aber rührte 
sich nicht. g 

Im Jahre 1938 kam ein anderer Zug in die Sache. Die USA. interessierten sich 
a nun lebhaft sowohl für die 
Verbindung durch Kanada 
nach Alaska als besonders 
für den Ausbau der Strecke 
von Texas nach Panama. 
Zwischen den USA. und 
Kanada wurde eine Verein- 
barung getroffen, die im 
Prinzip den USA. erlaubte, 
die Straße auf kanadischem 


bestand, bis zur Grenze von 
Alaska zu bauen. Mexiko 
erhielt eine Anleihe von den ° 
USA., um die Strecke von 
Mexiko Hauptstadt bis 
Tapachula an der Grenze 
von Guatemala auszubauen. 
Und in Panama wurde die 
Straße zunächst von Balboa . 
bis David, dem in Mittel- 
SEIT panama gelegenen USA.- 1 
RAR; Flugstützpunkt vollendet. 
1939 trat die Regierung 
der USA. an die mittel- 
amerikanischen Regierungen 


‘yaanteviden 
Es heran und bot ihnen An- 


leihen an von insgesamt 
20 Millionen Dollar für den 
Ausbau der Strecke von 
Tapachula in Mexiko bis 


Die „Panamerikanische“ Landstraße David in Panama und die 


Wenn sie endlich fertig ist, wird sie Fairbanks in Alaska über White Horse— Fran - N or. 
Dawson Creek—Vancouver—Portland—San Franzisco—Los Angeles—El Paso— Beteiligung mit einem Vier 
Mexiko—Tapachula— Guatemala—San Salvador — Managua—San Jose—David R 3 

mit Balboa-Panama verbinden. Die südamerikanischen Staaten haben nichts tel der Baukosten sowie 
davon. Es handelt sich um eine strategische Heerstraße der USA., de mit der Gestellung von 
ihnen die Verschiebung von Truppen und Material die Küste des Pazifik g - ? 
entlang nach ihren Besitzungen im Norden und Süden ermöglichen soll. Ingenieuren. Dieses An- 


Gebiet, soweit sie noch nicht 


Die panameri ikanische Mer 


ic < 


une! Bee in der eelamnerikanikchen Presse eine interessante Reaktion hervor, 
e damals in Europa infolge der Kriegsereignisse nicht mehr beachtet wurde, jetzt 
. jedoch als Beweis für die Kriegsvorbereitungen der USA. zur Zeit ihrer angeblichen 
Neutralität neue Bedeutung gewinnt. Guatemala und EI Salvador hatten ihre Strecken 
schon gebaut. Nicaragua als USA.-höriges Land mußte sich wohl den Wünschen aus 
_ Washington fügen. In Costarika, wo der achsenfeindliche Präsident Calderon Guar- 
' dia Miene machte, das Angebot aus Washington anzunehmen, erhob jedoch die Oppo- 
 sition unter Führung des früheren Präsidenten Dr. Ricardo Jimenez ihre Stimme. 
‚Jimenez führte in Leitartikeln in seiner Zeitung „La Tribuna“ aus, daß Costarika 
‚keine panamerikanische Landstraße, wohl aber Verbindungswege zur Erschließung 
" abgelegener und bisher verbindungsloser Produktionsgebiete brauche; es sei ein Un- 
sinn, das überschuldete Land in weitere Schulden zu stürzen, um den USA. eine 
strategische Landstraße zur Kanalzone auszubauen. In Guatemala gab im Interesse des 
‚eigenen Landes die Zeitung „Nuestro Diario“ die Artikel von Jimenez wieder und 
_ kommentierte sie. Das von der Regierung von Guatemala inspirierte Blatt erteilte Prä- 
 sident Roosevelt eine deutliche Absage: Die panamerikanische Landstraße als Weg 
- für den Reiseverkehr sei in Guatemala fertig; man könne in Guatemala von Grenze 
zu Grenze in aller Bequemlichkeit und jeder Geschwindigkeit reisen. Guatemala, 
dessen Regierung seit Jahren eine Entschuldungspolitik verfolge, denke nicht daran, 
‚einen Millionenkredit aufzunehmen, um mit us.-amerikanischen Ingenieuren und 
" Materialien die bereits bestehende Straße gerade in Kriegszeiten, die der Staatsfüh- 
rung größte Sparsamkeit auferlegten, zu verbessern, — In Costarika wie in Guatemala 
‚wurde darauf hingewiesen, daß die USA., wenn sie eine Heerstraße brauchten und 
bestehende Wege und Brücken für den Verkehr mit schwerem Kriegsgerät ausbauen 
wollten, sie es schon als ein großes Entgegenkommen ansehen müßten, wenn mittel- 
' amerikanische souveräne Republiken ihnen diesen Ausbau und die spätere Benutzung 
_ mit solchem Kriegsgerät erlaubten. 
Gleichwohl ließ sich Präsident Calderon Guardia von Costarika breitschlagen, die 
vier Millionen USA.-Dollar anzunehmen und sein Land damit zu verschulden. Prä- 
' sident Ubico von Guatemala lehnte die Annahme einer solchen Staatsanleihe rund- 
\ weg ab, ebenso Präsident Martinez Hernandez von Salvador. 
ıg941 jedoch hören wir, daß die Regierung von Guatemala „sich gezwungen sah“, 

vier Millionen Dollar Anleihe von den USA. anzunehmen, um die „panameri- 
 kanische Landstraße“ durch ihr Gebiet, also für Heereszwecke der USA., auszubauen. 
"Vorher schon hatte Nicaragua des Geld angenommen, und noch eine weitere halbe 
Million dazu, um eine Straße über den Isthmus, von Ozean zu Ozean, zu bauen. 
Aus dem Fall Guatemala erhellt, wie der Druck aus USA. die mittelamerikanischen 
 Republiken zwingt, für die USA. Fronarbeit zu leisten. 
Inzwischen haben die USA. die Verbindungsstrecke von Kanada nach Alaska ganz 
_ auf eigene Kosten gebaut. Sie soll Ende des Jahres fertig werden. Wenn die USA. 
in gleicher Weise die Heerstraße über Mexiko bis zum Kanal selbst ausgebaut 
hätten, wäre sie längst fertig. So sind sie für den Verkehr mit der Panamakanalzone 
. noch immer auf See- und Luftweg angewiesen. 


I; 
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Bahnknotenpunkt Haifa 
Ein Aufsatz der englischen Monatsschrift „Contemporary Review“ (Juni 1942, 
Nr. 918) zeigt die weitreichenden politischen Pläne des Empire im Mittleren 


Osten, vor allem den Versuch der dauernden Einbeziehung Syriens in das britische 
Machtsystem in Vorderasien. 


Wie aus dem mittleren Orient verlautet, 
macht der Bau einer Bahnlinie von Haifa 
nach Tripolis in Syrien rasche Fortschritte. 
Sie soll das ägyptische und palästinensische 
Eisenbahnnetz mit dem türkischen verbinden. 
Tripolis ist Endstation einer Zweiglinie, die 
über Homs Anschluß hat an die wichtigsten 
ottomanischen Linien, die fächerartig vom 
Bosporus nach Süden hin zur irakischen 
Küste und in nördlicher Richtung nach Ba- 
tum und Tiflis in der Sowjetunion führen. 
Schon Ende des letzten Krieges war die Ver- 
bindung dieser beiden Bahnnetze vorgesehen. 
Damals wollte man die Bahn, die die Allenby- 
Armee vom Suezkanal bis Tripolis baute, 
längs der syrischen Küste bis Haifa weiter- 
führen. Der Plan wurde jedoch wieder auf- 
gegeben. Einem anderen Projekt, das Haifa 
mit Bagdad verbinden sollte und für das 
man bereits Vermessungen vorgenommen hatte, 
erging es nicht anders. Wer von Europa nach 
Palästina reisen will, konnte bisher ohne 
umzusteigen von Calais bis Tripolis durch- 
fahren. Von Tripolis an mußte man jedoch 


| Über Tiflis Anschluss an das 
_ russische Bahnnetz 


nach Basra | 


[Über Jstanbul Anschluss an] 7 ER 
das europäische Bahnnetz | De 


GER 


Über Kairo Anschluss] 5 
andas afrikanische | F& — 
Verkehrsnetz 3 Hedjasbahnt;, 
— rem a | 1 Lwsrerdetrieuße. 


Bahnknotenpunkt Haifa 


Betrachtungen 


den Autobus benutzen, um die ı5o Meilen- 
Straße zum wichtigsten Hafen Palästinas zu- 
rückzulegen. Ab Haifa benutzte man wieder 
die Bahn über die Sharonebene und Sinai- ‘| 
wüste nach. Kantara (Suezkanal). Hier wurde 
der Wagen mit einer Fähre übergesetzt und 
an den ägyptischen Zug angehängt. Dann 
fuhr man weiter nach Kairo, Luxor, Assuan 
und Khartum. 

Die Küstenstraße von Tripolis in Nord- 
syrien nach Jafa an der palästinensischen 
Südgrenze ist militärgeschichtlich eine der 
bedeutsamsten; außerdem führt sie durch die 
schönste Gegend der Riviera des östlichen 
Mittelmeers. Sie ist eine „Via Victorum‘, eine 
Straße der Sieger. Über sie zogen zahllose 
Eroberer von den 
Allenby; an ihr bauten Hettiter, Ägypter, 
Assyrer, Phönizier, Philister, Griechen, Rö- 
mer, Kreuzfahrer und Türken ihre Befesti- 

gen. Die ältesten Hochburgen des See- 
handels liegen hier: Tyros und Sidon, Byblos 
und Botrys, von denen in der Bibel und hei 
Homer die Rede ist. Die strategische Be- 
deutung der neuen Bahnlinie beruht darin, 
daß sie Europa, Asien und Afrika über die 
Schiene miteinander verbindet. 

Ihr Ausgangspunkt, Haifa, hat sich seit 
dem letzten Krieg zu einem bedeutenden See- 
und Handelshafen entwickelt. Es ist der Hahn 
der Ölleitung, die von den reichen Erdöl- 
quellen Mosuls über eine Strecke von 
600 Meilen zur Meeresküste führt. Trotzdem 
es zum Mittelpunkt der Industrie Palästinas 
wurde, blieb es eine schöne Stadt. Hier 
treffen Palästina- und Sinaibahn mit der 
Hedjaz-Linie zusammen, die — von dem tür- 
kischen Sultan Abdul Hamid erbaut — teils 
eine Pilgerstraße von dem Öttomanenreich 
nach Mekka und Medina, teils ein strategi- 
sches Bindeglied zwischen der Türkei und 
Arabien darstellt. Diese Bahn ist jetzt eine 
Moslem Wakf, eine charitative Stiftung, die 
in Friedenszeiten von Moslemvertretern aus 
Palästina, Transjordanien, Syrien, Saudi-Ara- 
bien verwaltet wird. Der südliche Abschnitt 
dieser Bahn wurde durch Lawrence und seine‘ 
Araber beschädigt und noch nicht wieder 
hergestellt. Dafür aber herrscht rege Tätig- 
keit auf dem Abschnitt Haifa-Damaskus und 
dem Abschnitt südlich von Deraa, dem Kno- 
tenpunkt von Haupt- und Seitenlinie, der 
über Transjordanien nach „Arabia Infelix“ 
führt. 

In Beirut wird die neue Küstenlinie mit 
einer anderen nach Damaskus führenden 


ersten Pharaonen bis 


Strecke zusammentreffen. Als älteste in dieser 
Gegend vor 70 Jahren von französischen 
Unternehmern erbaut, verbindet sie die wich- 
tigsten syrischen Städte mit der Küste, In 
Höhe von 5000 Fuß überwindet sie den Liba- 
‚ non. Als Schmalspurbahn kann sie nicht als 
Bindeglied ‚zwischen den Hauptlinien dienen. 
‚ Auf halbem Wege erreicht sie bei Rayak die 
, Einmeterspurlinie, die die Verbindung her- 
‚stellt zu dem alten, vor dem letzten Kriege 
erbauten türkischen Bahnnetz, das Syrisch- 
Homs, Hama und Aleppo mit Nisibin und 
'Adana verbindet. In Tripolis trifft die Linie 
mit einer dritten Zweigbahn zusammen, die 
von West nach Ost führt und Anschluß an 
die Hauptlinien hat. Diese Bahn, geht eben- 
falls auf ein französisches Unternehmen zu- 
' rück, sie verbindet Homs im Orontestal mit 
' dem Hafen von Tripolis und führt vorbei an 
' Kalat el Hosn, der größten syrischen Kreuz- 
‚ fahrerburg. Nachdem große Tunnels durch 
den Taurus gebohrt wurden, laufen auf dieser 
' Normalspurlinie jetzt auch die Züge aus 


Bahnknotenpunkt Haifa — Der Coulee-Damm für Kriegszwecke 
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Anatolien. Innerhalb von zwei Tagen erreicht 
man dank dieser Verbindung von Skutari die 
phönizische Küste. Nach dem Kriege wird 
man ohne Unterbrechung von Westeuropa 
über Istanbul (mit der Fähre über den Bos- 
porus), weiter von Skutari über Anatolien 
nach Syrien bis Haifa kommen, yon wo aus 
die Verbindung ohne, Unterbrechung über 
Sharonebene, Philisterstraße und Wüste Sinai 
bis zum Nildelta nach Kairo gehen wird. Von 
hier aus kann sie noch 2000 Meilen den Nil 
entlang ins Herz Afrikas führen. 

Die unmittelbare Nachkriegsaufgabe der 
150 Meilen-Bahnstrecke, die jetzt gebaut wird, 
ist, eine starke Verbindung zwischen unseren 
Bastionen im Mittleren Orient, der Türkei 
und unserem russischen Verbündeten zu 
schaffen. Dann wird diese Linie das Kern- 
glied eines Bahnnetzes sein, das von Calais 
bis Kairo und von Kairo alsbald auch bis 
zum Kap reicht. Sie wird dazu beitragen, 
Europa, Asien und Afrika zu einer sicheren 
und geeinteren Welt zusammenzufügen. 


Der Coulee-Damm für Kriegszwecke 


IE Während die Berichte der zur Zeit die USA. bereisenden schwedischen Pressever- 

treter im allgemeinen nur Unwesentliches bringen, zeigte die in „‚Dagens Nyheter“ 

(Nr. 247 vom 12.9. 1942) veröffentlichte Schilderung, wie der ursprünglich zur 

kulturellen Erschließung der Wüstengebiete im nordwestlichen Staate Washington 
begonnene Coulee-Damm in den Dienst der Kriegspolitik gestellt wird. 


„Auf einer 200okm langen Autofahrt von 
Spokane nach Seattle in Richtung des Stillen 


' Ozeans durch flaches, mit Hafer und Weizen / 


bebautes Land trifft man plötzlich auf eine 
wüstenarlige Landschaft mit Wanderdünen 
und kahlen Bergketten. Das Tal des Colum- 
bia-Flusses ist erreicht. Kleine Häuser: kleben 
an den Bergwänden, Serienschilder empfehlen 
‚makeup‘, ‚hot dogs‘, ‚Hamburger‘; weiße 
Lettern erinnern schreiend ‚Jesus died for 
"you!‘ Die Gemeinden Coulee-Dam und Ma- 
son-City sind erreicht. Einige hundert Meter 
flußaufwärts brausen die aufgestauten Was- 
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ser über den Coulee-Damm. Er ist nahezu 
ıl/a km lang, im Flußbett ı7om breit und 
mit 150 m Höhe doppelt so hoch wie der 
Niagara-Fall. Auf beiden Ufern liegen die 
Kraftwerke. Der Stausee ist 250 km lang. 

Seit 5o Jahren war geplant, den Colum- 
bia-Fluß zur Bewässerung eines wüsten Ge- 
bietes von 600 qkm auszunutzen. Die Durch- 
führung dieses alten Projektes war vor 
ıo Jahren einer der Programmpunkte für 
Roosevelts Wahlreden,. Die Gesamtkosten für 
den Bau des Staudammes, die Kraftwerke und 
die Bewässerungsanlagen werden auf 40oMill.$ 
geschätzt. Die Gesamtplanung soll in. 40 Jah- 
ren vollendet sein und Aovoo Bauernhöfe 
neu schaffen. Noch heute zeigen verlassene 
Höfe, verfallene Gärten und "Windmühlen 
die einstige Fruchtbarkeit des Gebietes in 
regenreichen Jahren. 

Zur Zeit tritt jedoch das Interesse an der 
Landeserschließung hinter den Kriegserforder- 
nissen zurück. Die drei bereits in Betrieb 
befindlichen Turbogeneratoren versorgen die 
Aluminiumindustrie und die Kriegswerften 
an der nördlichen Pazifikküste der USA. 
mit Kraftstrom. Ihre Zahl soll auf 18 erhöht 
werden, Jedenfalls wollen die US.-Ingenieure 
den Sowjets den Rang ablaufen: Der Dnje- 
prostroi-Damm lieferte 74,6 000 PS, der Grand 
Coulee-Damm soll 2 645000 PS einbringen. 
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Eine Generalabrechnung des größten lebenden Erforschers der Alten Weltmitden USA. 


„Es ist ein Land voll träumerischem Trug, 
auf das die Freiheit im Vorüberflug den Ab- 
glanz ihrer Schönheit fallen ließ ....“, so 
sang ein von den USA. um seine Illusionen 
betrogener und enttäuschter deutscher Dich- 
ter — Lenau — vor ııo Jahren über das 
‚Land der Enttäuschungen‘, der nur schein- 
bar ‚unbegrenzten Möglichkeiten‘, ‚Gottesletztes 
Geschenk an die Menschheit‘ — das so leicht 
ein Land der Erfüllungen für sie hätte wer- 
den können und unter den Händen von Wil- 
son und Roosevelt zu einem Land des Welt, 
betrugs wurde. 

Wir haben es immer in der 2.£.G. für 
eine unsrer ersten Pflichten gehalten, unse- 
ren Lesern das Bild des Pazifischen - Rau- 
mes und seiner Gegenspieler: Großostasien, 
amerikanische USA.-Union und eurasiatische 
Sowjetunion, gegenwärtig zu erhalten. Dazu 
gehörte das Verfolgen des Schrifttums der 
Enttäuschten, die Abrechnung mit dem Lande 
der Verheißung und seinem Volke pflogen. 
Dazu gehören Colin Ross und Giselher Wir- 
sing, Halfeld und so viele andere, die das 
Amerikadeutschtum suchten und so wenig 
davon fanden. Immerhin konnten sie alle von 
der Werbekunst des ‚Maßlosen Kontinents‘ 
als Feinde, als Fünfte Kolonne, bemängelt 
werden. 

Nun aber liegt ein Band, vor mir, freilich 
mit einer Widmung in den schönen steigenden 
Schriftzügen von Sven Hedin ‚mit herz- 
lichen Grüßen in Verehrung und Freund- 
schaft“: ‚Amerika im Kampf der Kontinente“ 
(Leipzig 19/42, F. A. Brockhaus), der eine 
solche Abrechnung des größten lebenden Er- 
forschers der Alten Welt aus dem neutralen 
Schweden darstellt. Ihn müssen auch die 
„Colonials“ Johann Wollschlägers hören, 
weil sie ihm weltüber keinen klingenderen 
Namen, keinen stolzeren Träger geopolitischer 
Wahrhaftigkeit entgegenzustellen haben, weil 
sich wirklich die ganze Welt vor ihm wie ein 
in seinem ganzen Gewebe durchschauter und 
erforschter Teppich breitet, dessen Wirren 
heute ‚der Krieg des Präsidenten Roosevelt‘ 
zugrunde liegt, dessen dämonische Lügen- 
muster alles andere Geschehen durchschlagen. 

„Ich habe dieses Buch nicht als Feind 
Amerikas geschrieben. Die zwei Jahre, die 
ich in den Vereinigten Staaten gewesen bin, 
gehören zu den glücklichsten meines Lebens. 


Mit Schmerz und Kummer habe ich die 
Politik Amerikas in diesem Krieg beobachtet 
und klar und offen meine Gedanken darüber 
ausgesprochen. Bis zuletzt hatte ich gehofft, 
der größte Staatenbund der westlichen Hemi- 
sphäre würde die Macht werden, die die Alte 
Welt von dem namenlosen Unglück errettet, 
das jetzt alle Völker zerfleischt und zerreißt. 
Welch ein Trost wäre es für unsere arme 


Erde gewesen, wenn Amerika in den Kampf 


der Kontinente nicht mit neuen Hekatomben 
von Waffen emgetreten wäre, sondern mit 
Friedenspalmen in den Händen!“ 5 

Damit klingt die Abrechnung des schwedi- 
schen Forschers aus, dessen Lebenswerk so 
gewaltig ist, daß einer der ersten französi- 
schen Geographen einen eigenen stattlichen 
Band brauchte, um nur die weißen, unbe- 
schriebenen Blätter der Karte Asiens zusam- 
menzustellen, die Sven Hedins Leistung mit 
lebensvollen Runen erfüllte, so daß sie spra- 
chen, wo sie vor ihm schwiegen. 

Ein solches Zeugnis kann nicht überschla- 
gen werden! Jeder Geograph und Erforscher, - 
jeder Künstler, Kulturpolitiker und Soldat : 
wird sich mit ihm auseinandersetzen müssen, 
und keiner wird ihm anderes als Verehrung | 
zollen können, auch wenn er nicht in Freund- 
schaft zu ihm käme. £ 

Mit der Meisterschaft eines " Organhian | 
wissenschaftlicher Einzel- und Gemeinschafts- 
arbeit, in großem Stil, ist die Kette der 3 
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Schuld des Präsidenten gegenüber dem Volk 
der USA. und der Welt ineinandergefügt; 
wie sich die Steine eines zyklopischen Baues 
aneinanderschließen, aus lauter amerikanischen 
Zeugnissen und Reden des Präsidenten selbst 
getürmt! Dazwischen stehen freilich auch 
Worte von W, R. Hearst, „obwohl er heute 
zum Rufer im Krieg geworden ist“ (S. 110): 

„Demokratie ist die teuerste und wirkungs- 
loseste Regierung, die es gibt“, und „nach 
zehn Jahren Krieg wird nirgendwo in der 
Welt auch nur ein Fetzen Demokratie übrig- 
bleiben; schon jetzt ist in diesem Lande sehr i 
wenig davon übrig und noch weniger in Eng- 
land“. — Ein seltsames Ideal, für das sich 
nun die außer-anglo-amerikanische Mensch- r 
heit begeistern soll und das ihr einer der 
größten Betrüger der Menschheit ‚mit sata- 
ich geschickter Propaganda® zur ‚Massen- 
hysterie‘ (Senator B. K. Wheller’s wor : 


| 


) vorspiegelt. Es ist ein furchtbares 
‘ Gericht an der größten ‚failure‘ der USA., 
k das der berühmte Forscher mit ehernem 
Griffel aufschreibt und die Weltgeschichte 
 ratifizieren wird, - 

Verworren gegenüber der Klarheit eines 
‚Sven Hedin klingt, was aus den USA. als 
Gegenruf politischer Wissenschaft entgegen- 
‚ schallt, obwohl es vor dem Kriegsausbruch in 
den USA. genug‘ Leute gab, die der deut- 
schen Geopolitik entweder mit wohlwollendem 
Verständnis, wie R. Hartshorne, Minnesota, oder 
doch wenigstens mit bösartigem, wie J. Bow- 
' man, New York, und O. Lattimore — derzeit 
F zwischen Tschungking und Washington pen- 
 delnd —, gegenüberstanden. 

3 „Die geographischen Entdeckungsreisen der 
n militärpolitischen Autoren ebenso wie die 
2 deutschen Erfolge haben in Amerika (die 
F- Geopolitik in Mode gebracht. Überall wird 
gefordert, man müsse der deutschen Geo- 
politik eine amerikanische Geopolitik ent- 
gegensetzen“, meint ein MB.-Leitaufsatz der 
 Frkf. Ztg. Das begann aber schon lange vor 
dem pazifischen Kriegsausbruch, vor N.J. 
Spykmans ‚America's strategy in World po- 
‘ litics“, Kennans „Defence will not win war“, 
dem pazifisch sehr pessimistischen Hanson 
"Baldwin und dem Wiederausgraben von Ho- 
mer Lea und Mahan damit, daß Owen Latti- 
h more sich in den „Pacific Affairs“ ein gut 


Kleine Räume neben und zwischen Groß- 
raumbildungen — namentlich in deren Werde- 
_ zuständen (in statu nascendi) — haben immer 
ein hartes Leben gehabt. Man braucht nur an 
die ionischen Kleinstaaten zwischen Asien und 
', Europa, an die Paßstaaten in den Alpen, den 
; lotharingischen Grenzraum zu denken, 
2 ‚Beispiele liefern heute die Schweiz im 
werdenden Festlandeuropa, Eire zwischen 
"den Mächten der Atlantik-Charta, in Afrika 
Liberia, dann das raumweite, aber volks- 
schwache Anhängsel des raumengen, aber 
volksdichten Belgien, der Kongostaat, und sein 
- bereits von einem Neger regierter Nordnach- 
bar Äquatorialafrika, und was dort sonst zwi- 
schen südafrikanischen und $-Imperialismus 
‚gerät, 
Die Schwierigkeiten der Schweiz be- 
_ zeugen die wehmütigen Responsorien der 
Schweizer Presse vom ı6. ıo. (Nat. Ztg. Ba- 
sel), vom 17. ı0. (Bund) und vom 20. 10. 


(N. Zür. Ztg.) über den ‚Schreckschuß gegen 


erh 
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funktsonierendes geopolitisches Orchester aus 
werdenden amerikanischen Geopolitikern und 
Emigranten zu schaffen suchte, Da war denn 
auch vom gröbsten Schlagzeug und den Po- 
saunen des Jüngsten Gerichts bis zum fein- 
sten Primgeiger alles vertreten, so etwa wie 
mir nach 1918 der alte General U. Wilie das 
Wirken der französischen Kulturpolitik ge- 
schildert hatte. 

War es so unrichtig, wenn wir von den 
Gegnern lernten, was sie uns, wie Sir Hal- 
ford Mackinder, Mahan, die „Ecole des scien- 
ces politiques“ und das „Imperial Institute“, 
gut zu machen schienen, und beiseite ließen, 
was man nun in den USA, selbst, wie in der 
Sowjetunion und im Vereinigten Königreich 
als schädliches einseitiges Spezialistentum 
brandmarkt, was schon Homer Lea 1909 in 
„Ihe Valor of ignorance“, als Laster und 
Stärke zugleich einer Republik festhielt, ‚‚die 
betrunken von der Eitelkeit über ihre Hilfs- 
mittel sei“, nebst sonstigen seither wahrge- 
wordenen Prophezeiungen über die Fehl- 
schläge der USA, im Pazifik-Kriege? — 
Durch Homer Lea von der Neuen Welt her, 
durch Sven Hedins Genius von der Alten 
Welt aus ihres rechten Weges versichert, 
hält sich die deutsche Geopolitik auf ihm 
für wohlberaten und glaubt weit eher, daß 
die USA. mit dem ‚Krieg des Präsidenten‘ 
einem Irrlicht folgen. 


"Kleine Räume und. Großraumbildungen 


ihr schlechtes Gewissen‘, — wobei die ‚Neu- 
tralität bei einem ‚Protest‘ gegenüber dem 
Hinweis auf zweimalige Bomberflüge über 
Schweizer Luftraum nach Süddeutschland und 
nach Oberitalien schlecht abschneiden könnte. 
Es sei denn, daß noch kleinräumigere Be- 
trachtung sich tröste, „was solle denn etwa 
die Schwyz in St. Gallen wegen einer zu 
‚Genf‘ gefallenen fremden Bombe fliegen 
lassen“ und umgekehrt, während großräumige 
‚aufständische‘ Colonials sich denken: ‚‚Ge- 
neya or Genoa, it's nearly the same, let us 
drop the bomb!“ 

Die Schwierigkeiten Eires bestätigt ihm 
Peter Matthews, einer der geopolitisch 
klügsten Köpfe des englischen Sprachbereichs, 
in „Contemporary Review“ (London 9. 1942) 
mit triftigsten geopolitischen und ethnopoli- 
tischen Gründen, die für die Dauer von Eires 
Neutralität mitten im Wirbel der atlantischen 
Seemächte sprechen, 

Bei explosiven Weltzuständen kann eine 
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Kleinraum-Explosion leicht auch die Kristal- 


lisationsvorgänge benachbarter Großräume emp- 
findlich stören, so schwer es sein mag, zwi- 
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hi RES ; 
schen ihnen eat ‚Glück im Winkel‘ i im. Stile 
Schwedens zu bewahren. Ähnliches gilt it 
für Smuts’ Panafrika-Pläne! 


-Über gebundenes und gehemmtes zum freien Meer 
Eine bulgarische Geopolitik des Mittelmeers 


Es gibt viele Gründe, warum eine dicht 
an den Begriff einer Geopolitik des Mittel- 
meers herangeführte geographische Unter- 
suchung des am meisten gebundenen und ge- 
hemmten der Mittelmeere in. Bulgarien ent- 
stehen konnte oder mußte, wo man an den 
Ausgängen aus seinem innersten Winkel zum 
freieren und endlich freien Meer seine Hem- 
mungen und Zerstörungen zwischen Schwar- 
zem Meer, Meerengen und Ägäis am schmerz- 
lichsten empfand. Man konnte eine solche 
wertvolle Leistung vielleicht auch von der 
rührigen rumänischen Geopolilik erwarten, — 
aber dort überschatteten vielleicht die näher 
auf der Haut brennenden Probleme der unte- 
ren Donau und des Karpatenkerns, dann die 
Kontinentalberührung mit der skytho-sarma- 
tischen Wanderstraße die mehr hintergrün- 
dige des Ausgangs zum freien Meer. Jeden- 
falls hat der bulgarische Forscher Dimitri 
Jaranof£f die jüngste Grundlage zur Mittel- 
meer-Geopolitik in drei Teilen (Sofia 1939, 
1940 und ıg41) geschrieben, und sie ist im 
Jahrbuch der hist. phil. Fak. der Universität 
Sofia mit einer Kartenausstattung und einer 
Sorgfalt der wissenschaftlichen Einkleidung er- 
schienen, die alle Aufmerksamkeit verdienen. 
Wohltätig berührt dabei den Deutschen, wie der 
vorbereitenden Arbeit von Th. Fischer, von 
OÖ. Krümmel, von Penck und Schott, von 
Fels, Gams, Gradmann, Lautensach, Lehmann, 
Partsch, Krebs, Maull, Renz, Nowack, Jessen, 
Teichmüller, Louis u. a. gedacht wird, wie sich 
die klimatischen Ergebnisse in den Ausdehnung 
jenem starken Grün nähern, mit dem Köppen 
das Mittelmeerklima als völlig eigenartig in sei- 
ner berühmten Klimakarte der Erde von allen 
andern Klimaformen abgehoben hat. 

Schön sind die kartographischen Darstel- 
lungen der Wanderung des Wüstenklimas in 
die Mittelmeerregion nach dem Dürren-Index 
von Martonne in ihrer anschaulichen, bild- 
haften Dynamik, die sich ja nun in der Wehr- 
geopolitik des Wüstenkriegs am Mittelmeer- 
rande gestaltend erweist. 

Weniger eingehend als deutsches, romani- 
sches und slawisches Schrifttum ist das in 
englischer Sprache erschienene herangezogen, 
so begreiflich es sein mag, daß die fremd- 
bürtige Kraftlinie störend empfunden wird. 


Aber gerade deshalb wird sich vielleicht 
die Geopolitik, namentlich die Wehrgeopoli- ' 
tik der Mittelmeere überhaupt, ganz beson- | 
ders aufmerksam mit dem Werden und den 
Symptomen des VergehensaußenbürtigerKraft- 
linien und ihrer Stützpunkte beschäftigen 
müssen, so verführerisch es ist, mit Jaranoff 
und seiner gewählten Bilderausstattung ge- _ 
rade für die Siedlungen der Küste und die 
typischen Mittelmeerkulturen sich den innen- 
bürtigen Leitzügen liebevoll hinzugeben. Sie 
zeigen sich namentlich in den Halbinselkul- 
turen, am reichsten durchgebildet in der 
italienischen, mit leisen Verfallzügen in der 
hellenisch-kleinasiatischen, mit starkem Rand- 
und Binnenland-Gegensatz in der iberischen. 

Ein besonders fein beobachteter Zug scheint 
uns im dritten Band die Neigung zur Akro- | 
polenbildung unweit der Küste, begreiflich bei 
reicher, zu Landungen verführender Küsten- | 
gliederung und mangelnder, schützender Hin- | 
terlandtiefe. Vielleicht hätten die in ihrer Art 
großartigen Küstenwachtmaßnahmen KarlsV., 
vielleicht auch Aiges Mortes als typischer 


Frühanhaftepunkt eines ursprünglich nordi- 


schen, zum Mittelmeer vordrängenden „Reg- 
nums“ ein oder mehrere Bilder verdient. 


Aber solche kleinen, aus dem Reichtum 
der drei Bände Jaranoffs noch aufgestiegenen 


Wünsche verraten ja eigentlich nur, wieviel 
geopolitisch auswertbarer Stoff in dieser Sam- 
melbetrachtung steckt, mit der die Universität 
Sofia in würdigster Form Bulgariens endgül- 
tiges Fußfassen nicht nur am Schwarzen, 
sondern auch am Ägäischen Meer bekundet 
hat; freilich auch die Druckbelastung, die 
dem tapferen Volk zusammen mit Rumänien 
in seiner europäischen Wächteraufgabe an 
für viele Machtträume erwünschter Stelle 
erwächst. Aber ganz gewiß ist auch hier der 
Sprung vom Wissen zum Können einer großen 
weltpolitischen Aufgabe kleiner als vom Nicht- 
wissen aus; und für das letztere gibt es seit 
Jaranoffs Buch für Leser der Kyrillika in 
bezug auf das Mittelmeer keine Entschul- 
digung mehr. Der Schritt ans freie Meer 
ist wissenschaftlich wie wehrgeopolitisch ge- 
tan und danach kein Dasein im Winkel mehr 
möglich. Weltmeerzutritt will gewahrt he 
offengehalten sein. 


M 


W 


‚| Ein prachtvolles Gegenstück zu dem wis- 


senschaftlichen Vorstoß aus dem am meisten 


 raumbeengten Teilgebiet des Mittelmeers durch 


‚das am wenigsten ausgängige der Mittelmeere 


hat der Verlag Justus Perthes mit seiner zwei- 


‚teiligen Karte in ı: 10 Millionen des Großen 
Ozeans in einer Auffassung geschaffen, die 
wie wenige Pazifikdarstellungen die über- 
legene Weite des größten und bis jetzt immer 
noch freiesten der Ozeane gegenüber allen 


seinen Anliegern wiedergibt, auch wenn sie 


aus eigenstarken Festlandtiefen heranstoßen. 

Gerade für diesen geopolitisch so wichtigen 
Eindruck ist die vom Perthesverlag gewählte 
Farbenplastik von entscheidender Bedeutung; 


und es wäre ein schöner Gedanke, in solcher 
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Farbenplastik die Karten Jaranoffs farbig mit 
der ganzen kartographischen Leistungsfähig- 


- keit des ersten deutschen geographischen Ver- 


lags in einer deutschen Ausgabe des „Mittel- 
meers“ als bulgarisch-deutsche Gemeinschafts- 
leistung für ein verjüngtes Europa und das 
unzertrennlich mit ihm verbundene Mittel- 
meer herausgebracht zu sehen. 

Dadurch würde nicht nur die Arbeit des 
bulgarischen Forschers ganz anders europa- 
bekannt, sondern es würden auch die von 
ihr gesammelten Grundlagen zu einer Geo- 
politik des Mittelmeers, zu der wir auch 
schon deutsche Ansätze haben, als echte 
Friedensarbeit weltbekannt — wie sie es ver- 
dienen. j 


Weltreligionen als geopolitische Formkräfte 


Im ersten Jahrgang der Z.£.G. (1924,8.295 £f.) 
zeigt eine Untersuchung von W alter W üst über 
den Wandel des Mahayana-Buddhismus beim 
Durchschreiten Hochasiens von seiner indischen 
Entstehungslandschaft aus durch Raum- und 
Umwelteinflüsse, wie selbst scheinbar welt- 
flüchtige geistige Kräfte mit geopolitischen 
Formkräften zu rechnen haben, Selbstverständ- 
lich hat die Berichterstattung der Z. £.G.auch 


% den umgekehrten Vorgang — den Einfluß 


weltanschaulicher Wandlungen und Überschie- 
bungen auf die Gestaltung der Kultur- und 
Wehrlandschaft — nie aus dem Auge verloren. 
Nun liegt mit dem fünfien Band der Indien- 
Reihe des Kurt Vowinckel-Verlags, Abid Has- 
san, „Der Islam in Indien“, ein neuer An- 
laß vor, Weltreligionen als geopolitische Form- 


' kräfte ins Auge zu fassen. Wirkt schon der 


erste Teil der in großartigem Zuge aufge- 
bauten Arbeit als monumentales Beweisstück 
für die so oft von der Z.f.G. angeschlagene 
Leitlinie, so noch viel mehr der höchst be- 
rechtigte zweite Teil: ‚Indien im Weltislam“, 
der wahrlich bei keinem Kenner des anthropo- 


geographischen Hauptproblems großasiatischer 


Geopolitik der in der Vorbemerkung ge- 
machten Rechtfertigung für seine Aufnahme 
bedarf. Ein Vergleich dieses Bandes mit vie- 
lem vom reinen Hindu-Standpunkt entstan- 
denen Schrifttum ruft dem Ref, ein sachver- 
ständiges Urteil eines der besten britischen 
Indienkenner in Peschawar ins Gedächtnis, 
der — das Vorhandensein eines starken indi- 
schen Nationalismus schon 1908 anerkennend — 
den Zusatz machte: „Aber die Mohammedaner 
sind bereit zu einer Herrschaftsübernahme 
(prepared for governement), und die Hindus 
sind es nicht.“ 


Freilich weiß, wer die Geschichte der staa- 
tenbildenden und reichsbildenden Kräfte des 
Islam kennt, wie kaleidoskopartig indo-iranische 
Moslim-Reiche (oft unter blendenden Herr- 
schergestalten und strahlenden Kulturkernen) 
sich übereinander hinwegschoben, wie oft auch 
sie Stimmungen von der Art der „Lost Do- 
minion“ (verlorenen Herrschaftswillens) be- 
fielen — der Niederbruch des Mogulreichs 
nach einer Reihe genialer Führer, wie vor- 
dem der Herrschaft Ala-uddins und Moham- 
med Tughluks, ist einer der erschütterndsten 
Beweise dafür. Abid Hassan ist gerecht ge- 
nug, die Hinduvorgänger Aschoka, Samu- 
dragupta, Tschandragupta und Harscha gleich 
zu ‘Anfang anzuerkennen. Aber diese Pracht 
endete eben mit dem Aufkommen des Islam 
in Indien vom 8. Jahrhundert und seinem 
Sieg im ı2. Jahrhundert. 

Sehr früh aber begannen unter geopoliti- 
schen Einflüssen die Versuche einer Syn- 
these der lebendigen Formkräfte des Islam 
und seiner straffen monotheistischen Geistes- 
führung mit dem reichen Bildungsleben Indiens 
und seiner Brahmanen, unter denen es auch 
monotheistische Anläufe sehr früh gegeben 
hatte, aus denen die Gestalten Ramanands, 
Kabirs mit ihrem Einfluß auf Nanak, den 
Stifter der Sikhreligion, und später Bewegun- 
gen, wie Brahma und Arya Samadsch, nicht 
zuletzt Rabindranath Tagore, dann die Ent- 
wicklung der Volkssprachen auf den S. 15 bis 
19 gut gezeichnet werden. Einen Höhepunkt 
erreichten die Ausgleichsversuche unter Ak- 
bar, der in der 2.£.G. (X/42) schon als die 
größte geopolitische Kraft Indiens dargestellt 
wurde, dessen Werk aber leider schon der 
Fanatismus Aurangzebs dem Einsturz nahe- 


"brachte. Überhaupt wird das Fehlen einer 
klaren Thronfolgeordnung im Islamrecht (S. 32) 
mit Recht geschildert als einer der wundesten 
Punkte für die Dauer der an sich so lebens- 
voll sprudelnden geopolitischen Formkräfte 
des Islam nicht nur ın Indien, sondern über- 
all im islamitischen Machtbereich in seinen 
vier Hauptsprachen (Karte S. 53) trotz 
seinem sonst so einprägsamen geschlossenen 
Verbreitungsgebiet (S. 48). 

Nicht zuletzt diesem Kernfehler unklarer 
und unsteter Machtfolge mit seinen verhäng- 
nisvollen Wirkungen für jede Islamreichs- 
dauer ist es zu verdanken, daß von den rund 
300 Mill, Islambekennern 167, die größere 
Hälfte, ‚in den Schatten des britischen Welt- 
reichs“ gerieten (8.54) und rund 520 der 
islamischen Turkvölker unter den Bann der 
Sowjetunion. Andrerseits bildeten sich durch 
selbständig werdende Statthalter Anomalien, 
wie die Hindumehrheit von 89% unter dem 
mohammedanischn Nizam von Hyderabad 
oder durch britische Verschiebung dynasti- 
scher Kräfte Hinduherrschaft über das zu 
77% mohammedanische Kaschmir, noch dazu 
bei einem starken buddhistischen Einschlag. 

So erweist sich die geopolitische Formkraft 
des Islam ungleich stärker für das Insleben- 
rufen staatlicher Lebensformen als für ihre Er- 
haltung, zugleich als unfähig, die typischen 
Formen ostasiatischer Hochkultur zu überwin- 
den, während sich der Buddhismus ihnen an- 
zupassen weiß, wenn auch unter Reibungen 
und Zusammenstößen mit den eigenständigen 
Staatskulturen Chinas, Japans, auch Festland- 
Hinterindiens. 

Während aber China nicht nur in Sinkiang 
in seinen Außenlandschaften mit dem längeren 
Selbständigkeitsexperiment Ostturkestans, son- 
dern auch in Kansu und Yünnan reichlich 
Gelegenheit hatte, mit seinen mindestens ıı Mil- 
lionen Islam-Volksgenossen Erfahrungen über 
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en F Srnnkrikts zu sammeln, 
nun dem Problem der Aush 
mit einer halben Million in den Philippinen, 
dreiviertel Millionen in Birma, zweieinhalb 
Millionen in Malaia, vor allem aber 54 Mil- 
lionen in Indonesien als Neuling gegenüber, 
obwohl es im Buddhismus von Birma, Thai- 
land, Indochina weltanschauungsmäßig ver- 
wandte Saiten anzuschlagen vermag, dıe woh 
auch nach Ceylon herüberklängen. Bi) 
Entscheidende Bedeutung aber kann na- 
türlich gewinnen, ob sich Wege der Ver- 
ständigung mit den go Millionen Anhängern ” 
des Islam in Indien finden und von dort aus 
zum westasiatischen geschlossenen Verbrei- 
tungsgebiet des Islam, wofür Vorarbeiten in 
Afghanistan und Iran, auch wohl vorsichtig 
im Irak und in Ägypten zweifellos gemacht ” 
worden sind. Bis jetzt hat sich seit der Zer- 
störung des Kalifats die auflösende Kraft ” 
innerhalb des Westflügels der Islamwelt weit- 
aus stärker erwiesen als die zusammenbauen- ° 
den Formkräfte, trotz den Anläufen der west- 
asiatischen Pakte, namentlich des Systems 
von Saadabad, von dem eigentlich nur noch 7 
Afghanistan als einsame Säule auf weiter | 
Flur aufrecht steht, die Türkei erheblichen 
Kursschwankungen unterlag. 4 
Nun entschleiert Abid Hassan das zweifel- 
los zahlenschwerste Islamproblem Asiens und 
Afrikas, an dem zugleich die Dauer des India- 
meerreichs der britischen Krone hängt, mit 
großer Vorsicht, soweit es den engeren Volks- 
boden Indiens angeht. Diese Vorsicht ist hei 
der schwankenden Haltung vieler indischer ” 
Islamführer gewiß angebracht. Irrtümer, wie 
der des „Djihad“, dürfen sich von außen her 
nicht wiederholen. Hier werden schon die 
Formkräfte des Islam innerhalb der Scharen 
seiner Gläubigen Farbe bekennen müssen, so 
gerne viele unter den beteiligten Millionen das 
bis zur letzten Stunde vermeiden möchten. 
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6 f 
‚| Carl Peters . Gesammelte Schriften 
a _ Unsere Zeit des Kampfes um der Bestand und die Neugründung von Weltreichen vermag 
1 "besser als jede andere die Bedeutung einer Persönlichkeit wie Carl Peters (1856-1913) zu 


© | erkennen. Weit mehr als das Zeitalter der saturierten Bürgerlickkeit wird sie den Kampf 
des größten Kolonialpolitikers der Deutschen 


verstehen, der dem deutschen Volk seinen Anteil an den Rohstoffräumen der Erde sichern 


Deutschlands herausgegebene, von Walter Frank betreute Ausgabe der Schriften von Carl 
© | Peters die größte Beachtung fordern. Sie bringt die politisch und biographisch wichtigsten Ver- 
N öffentlichungen von Carl Peters. Von den Anfang 1943 zunächst erscheinenden drei Bänden 
2 x enthält der erste außer einer Einleitung von Walter Frank die „Lebenserinnerungen‘“ von Carl 
} Peters und sein Werk „Die Gründung von Deutsch-Ostafrika‘‘ nebst zahlreichen kolonialpoli- 
‚tischen Aufsätzen. Der zweite Band bringt vor allem das Werk „Die deutsche Emin-Pascha- 
Expedition“, während der dritte neben Aufsätzen zum deutsch-englischen Verhältnis und zur 
deutschen und englischen Weltpolitik die Schrift „England und die Engländer“ und die Ab- 
handlungen „Cecil Rhodes‘ und „Paul Krüger‘ umfaßt. Ein vierter Band wird später folgen. 


c H. Beck’sche Verlagsbuchhaondlung München 
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K., A. DOXIADIS 


Raumordnung 
im griechischen Städtebau 


Klar sein, — das war das Gestaltungsgesetz grie- 
ebischen Menschentumsin Hellas. Um dieses Gesctz 
der Klarheit handelt es;sich in vorliegendem Werk, 
Es wird versucht, mit neuen fruchtbaren Gedanken 
in den Geist der Ordnung und Harmonie, wie er 
uns in den ehrwürdigen Ruinen griechischer Bau- 


kunst entgegentritt, erkennend einzudringen. Die- 

ses Werk will die inneren Gesetzmäßigkeiten der 

Raumgestaltung klarlegen, wo scheinbar nur. Intuj- 

tion 'und sicheres künstlerisches Formgefühl die 

Schaffenskräfte lenkten, Es will der Gegenwart 

nach einmal die erhäbene Einheit von Leben un 
Form des Hellenentums darstellen, 


Gr.-80, 146 Seiten, 10 ganzseitige Tafeln 
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„Wir und die Welt‘‘ 


bringtin Heft 12/1942: 


F.W, von Oertzen, Hauptmann z,V. 
Nach drei Jahren 

Alfred Vierkandt 
Das Triebleben als Grundlage 
der Kultur 


Werner Hasselbladt 

Russen und Nichtrussen 
Walter Brandecker 

Schöpfungen'der Völker d.SSR, 
Ulrich Gertz Das Bildnis.des Krieges 


Rudolf Heinisch 
Erlebnis und Ausdruckskraft 
Ein Bildbericht 


F.H.Schmolck Indianer 
Walter Nigel Die: Tragödie einer Insel 
Helmuth vom Schwarzwald 


Die Havarie 
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BRUNO RAUECKER 


Die sozialen und wirfschaftlichen 
Bezichungen zwischen Eisaß- Lothringen 
und dem Saargebiet 1920 


„Kine Darstellung der sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
gewaltigungsversuche, denen die Bevölkerung des Saargebiets 
ausgesetzt gewesen ist, fehlte bisher, während die politische 
Seite des Kampfes wiederholt geschildert worden ist. Diese 
Lücke wird jetzt durch die. ausgezeichnete lebendige Dar- 


stellung Raueckers, die aus eigenem Erleben spricht, ge- 
schlossen. Wie wenig die Tätigkeit der vom Völkerbund 
eingesetzten Regierungskommission gerade auf wirtschaft- 
lichem und sozialem Gebiet unparteisch genannt werden 
kann, wird mit erschütternder Deutlichkeit klar.“ 

Berliner Börsenzeitung. 24. 1. 1938 
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